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Von der praxis geleiteten zur sprachenpolitischen Verwendung 
des Deutschen 
Der Statuswandel der Volkssprache in den lateinisch-deutschen 
Cato-Handschriften und -Drucken des 15. und 16. Jahrhunderts 
Die Humanisten des 15. und 16. Jahrhunderts beanspruchen nicht weniger als 
den Menschen an antiker Kultur und  Sprache überhaupt erst zum homo hu-
manus  heranzubilden.  Bereits  im  Selbstverständnis  seiner  Vertreter tritt  der 
Humanismus  als  eine epochale  Bildungsbewegung auf,  der die  Ausbildung 
richtigen Lateins als Ausbildung auch des richtigen Denkens und letztlich des 
richtigen Lebens gilt,l  Das Thema »Humanismus in  der deutschen Literatur« 
vom  entsprechend  prononciert auf das  Lateinische ausgerichteten  Gramma-
tikunterricht anzugehen,  liegt damit zunächst nicht nahe.  Setzt man  freilich 
statt am  übergreifenden Selbstbild der Humanisten konkreter an  den Hilfs-
mitteln ihres Lateinunterrichts an und dort an jenen Unterrichtsmaterialien, in 
denen lateinische Texte ins Deutsche übersetzt werden, relativieren sich solche 
Bedenken. 
Wenn sich der nachstehende Beitrag mit den zwischen circa 1450 bis 1600 
in  über  150 Handschriften und Druckausgaben im  zweisprachigen Verbund 
verbreiteten >Disticha  Catonis<2  einem Korpus solcher zweisprachigen Unter-
richtsmatcriaLicn zuwendet, dann geschieht das  zum einen, um  an  einem ten-
denziell repräsentativen, in seiner quantitativen Breite aber noch einigermaßen 
überschau baren  Bestand  erste  Voraussetzungen  dafür  zu  schaffen,  den  em-
phatischen  Bildungsanspruch  der Humanisten in  größerer Nähe zu seinem 
praktischen  Niederschlag  im  Lateinunterricht  untersuchen  zu  können,  also 
eben  dort, wo die  noch  nicht selbstverständlich  im  Lateinischen sich  bewe-
genden pueri auf den ersten Schritten  ihres  Weges  zum homo humanus noch 
muttersprachlicher Begleitung bedürfen. 
Die  systematischere  Aufhellung  humanistischer  Unterrichtspraxis,  der  mit  diesem 
Korpus  entgegengearbeitet  werden  soll,  erscheint  nach  wie  vor allenthalben  wün-
schenswert. So wird  innerhalb der andauernden. zentralen Debatte um die historische 
Leistung der  Humanisten  auf dem  Gebiet der praktischen  Pädagogik, die im  angel-
- I  Einen  instruktiven  Überblick  vermittelt  AUGUST BUCK, Humanismus. Seine europäi-
sche Entwicklung  in  Dokumenten und  Darstellungen,  Freiburg i.  Br.lMünchen  1987 
{Orbis  academicus.  Problemgeschichte  der  Wissenschaft  in  Dokumenten  und  Dar-
stellungen  1),  S.  154-176. 
2  Disticha Catonis,  hg.  von  MARCUS  BOAS,  Amsterdam  1952. 54  Michael Baldzuhn 
sächsischen  Raum gerade einmal  wieder von R OBERT  B LACK  belebt worden ist, eine 
grundsätzlich unzureichende Erschließung der Quellen moniert.3 B LACK selbst begeg-
net diesem  Defizit  mit  einem beeindruckenden  Handschriftenkorpus,  wählt  freil ich 
mit  den  Beständen  vornehmlich  italienischer  Bibliotheken einen  für  den deutschen 
Raum  kaum einschlägigen Überlieferungsausschnitt. Überdies leidel. trotz ihrer Ma ~ 
terialfüllc,  auch  B LACKS  Untersuchung  noch  dnran,  dnß  die spezifischen  Konturen 
einer neuen humanistischen Unterrichtspraxis sich letztlich zureichend  erst vor ihrem 
spätminclalterlichen  Hintergrund  beschreiben lassen,  dieser aber im  entsprechenden 
Bereich des  lateinischen  Unterrichtsschrifttums von einer durchgreifenden Aufarbei-
tung noch weit entfernt ist.
4 lm engeren Rahmen des vorliegenden Beitrags sind daher 
alle zweisprachigen eato-Handschriften  und  -Drucke,  auch die des Spätmittelalters, 
in  die Untersuchungen einbezogen worden. 
Ein gewichtiges Defizit nicht nur der Arbeit BLACKS, sondern überhaupt von Un-
tersuchungen, die sich mit Unterrichtsschriftlichkeit  des Mittelalters  und der Frühen 
Neuzeit befassen, liegt überdies  im  Verzicht systematischer Reflexion  ihrer medialen 
Prägung.  Die  erhaltenen  Handschriften  und  Drucke entfalten  i_ hre  Funktionen  im 
Unterricht ja nicht allein auf der schriftlichen  Ebene, sondern in weithin immer auch 
mündlich ablaufenden  Kommunikationen.  HELMUT PUH  hat an  den  Lateingramma-
tiken zwischen  1480 und  1560 gezeigt,S wie sich aus Analysen des funktionalen fnein-
anders von  Mündlichkeit  und  Schriftlichkeit  neue Sichtweisen  auf den  Lateinunter-
richt dieses  Zeitraums entwickeln lassen. Die medialen  Aspekte stehen im  vorliegenden 
Beitrag zwar nicht im  Vordergrund: mitbedacht aber sind  sie, auch wenn das im  folgen-
den nicht überall  breit ausgeführt wird. 
Das Hauptinteresse des nachstehenden Beitrags  richtet sich freilich auf das  im 
Umfeld des Humanismus sich wandelnde Verhältnis der bei den Sprachen Latein 
und Deutsch. Dieses verschiebt sich im Untersuchungszeitraum bekanntlich auf 
eine entscheidenJe Weise  nicht einfach nur  in  seinen Relationen, etwa im  Ge-
folge eines  Prestigewandels des Deutschen, sondern in bezug auf den Status des 
Deutschen als Sprache überhaupt. Im gelehrt-lateinischen Diskurs des  16. Jahr-
3  ROBERT  BLACK,  Humanism and education in  medieval and  renaissance  h aly.  Tradi-
tion and innovation  in  latin schools from the twelfth to the fiftecmh cenrury, Cam-
bridge 2001, vgl.  besonders  S.  1-6. 
4  Entsprechend differenziert stellt sich  im  Lichte der spätmittclalrerlichell  Vorleistungen 
ein spezifisch die Renaissance kennzeichnender Zugriff auf Phänomenc der Sprache und 
ihrer Grammatik dar: W.  KEITH  PERCIVAL, The gram mati ca I tradition and the rise of the 
vernaculars,  in: Historiography of linguistics,  hg.  von THOMAS  ALBERT  SEßEOK/ HANS 
AARSl.EFF, Thc Haguc/ Paris  1975  (eurrem rrends in  linguistics  (3), ßd. I, 5.231- 275, 
hier S. 231-233. Vgl.  zum  Erschließungsstand mittelalterlicher Unterrichtsschriftlichkeit 
die  Bemerkungen  bei  ROLl; KÖHN. Schulbi1dung  und Trivium  im  latcinischen  Hoch-
mittelalter und ihr möglicher praktischer N utzen, in:  Schulen  und Studium im  sozialen 
Wandel des  hohen  und späten Mittelalters,  hg. von JOHANNES  FRIED, Sigmaringen  1986 
(VuF 30), S.  203-284, hier S.  211-214, bei UDO  KÜHNE,  Engelhus-Studien. Zur Göttin-
ger Schulliteratur in der ersten Hälfte des 15. Jahrhundcrts, Freiburg i.  d.  Schweiz 1999 
(Scrinium  Friburgense  12),  S. l1f., und  in:  Schulliterarur im  späten  Mittelalter, hg.  von 
KLAUS GRUBMÜllER,  München  2000 (MMS  69),  S. 8. 
5  HELMUT  PUH,  .Non  dem  schlüssel  aller  Künsten I ncmblich  der  Grammatica«. 
Deutsch im  lateinischen Gramrnatikunterricht  1480-1560, Tübingcn/Basel 1995  (Bas-
ler Studien zur deutschen Sprache und  Lireratur 70). Von  der praxisgeleiteten zur sprachenpolitischen  Verwendung  des  Deutschen  55 
hunderts gewinnt die Erkenntnis Raum, daß auch das Deutsche eine Ordnung 
aufzuweisen  hat und grammatischen Regeln folgt,  obschon es  nicht durch die 
ZentraJinstanz der Schule und ihrer disciplina  einheitlich und überregional ver-
mittelt  wird, sondern  vielgestaltig und  nur  mit  regional beschränkter  Geltung 
durch den usus  des Elternhauses'  Das Denkschema von Einheit/ Ordnung vs. 
Vielfalt/Unordnung,  in  dem die  mittelalterlichen  litterati  das  Verhältnis  von 
Latein und Volkssprache verhandeln,'  verliert an Bedeutung, so daß sich eine in 
der Tendenz sachnähere Betrachtungsweise durchsetzen kann. Sowohl im Blick 
auf den mittelalterlichen wie auf den späteren humanistischen Sprachendiskurs 
darf man aber nicht übersehen,  daß sich die entsprechenden theoretischen Po-
sitionen nicht einfach linear auf die jeweilige Unterrichtspraxis herunterrechnen 
lassen. So besitzt das Deutsche als gelegenheitsgebunden ad hoc hinzugezogene, 
gesprochene Erklärungssprache gegen  alle gelehrten Bedenken  im  lateinischen 
Sprachenunterricllt  des  Spätmittelaltcrs  allemal  seinen  Platz,  und  in  geschrie-
bener Form dringt  es  seit dem  14. Jahrhundert sogar stetig in  die Unterrichts-
materialien  vor.  Indes  bleibt  sein  besonderer,  restringierter  Status  lange  noch 
daran sichtbar, daß es selbst in schriftlicher Form wesentlich nur als  Hilfsmittel 
dient, an das  Lateinische heranzuführen.  Daher bedarf es  in  der Tat seiner dis-
kursiven Wahrnehmung und Aufwertung als  Sprache eigenen Rechts, um dem 
Deutschen  im  institutionalisierten Unterricht neue  Möglichkeiten  zu  eröffnen, 
die dann zum  17.  Jahrhundert  in  der Breite ergriffen  werden: Zum  einen  ge-
winnt,  im  Lateinunterricht, die Muttersprache der Schüler als primäres Vermitt-
lungsmedium  offiziell  Legitimität;S  zum zweiten steigt sie  im Dcurschunterricht 
selbst zum Gegenstand der Sprachausbildung auf.' 
(,  Aus  der  reichhaltigen  Forschung  zur  humanistischen  Theorie  der  Sprache  bzw. 
Volkssprache führe  ich  hier  nur  KARL-OTIO  ApEL,  Die  Idee  der  Sprache  in  der  Tra-
dition  des  Humanismus  von  Dante  bis  Vi co,  Bonn  31980,  und  den  Überblick  von 
PERCIVAL  [Anm.4]  an.  Einen  knappen  Überblick  speziell  über  die  Positionen  der 
italiener  vermittelt SARAH  STEVER  GRAVELLE,  The  latin-vernacular  quesrion  and  hu-
manist theory of language and culture, in: Journal of thc  history of ideas  1988, S. 367-
386.  Vgl.  weiterhin  auch  die  in  der nachstehenden  Anmerkung genannten  Arbeiten. 
Noch Justus Georg Schonel (1612-1676) reagiert auf die offenbar im  Deutschen lange 
sich  haltende Auffassung  von der  Regellosigkeit  der  Volkssprache: Ausführliche Ar-
beit  Von der Teutschen  HaubtSprache,  hg.  von  WOU1GANG  HECHT,  Tübingen  1967 
(Deutsche Neudrucke.  Reihe Barock 2), S.  2. 
7  Grundlegend  zum  mittelalterlichen  Sprachdenken  nach  wie vor ARNO  BORST,  Der 
Turmbau von Babel. Geschichte der Meinungen über Ursprung und  Vielfalt der Spra-
chen  und  Völker,  Stuttgart  1957-1963.  Vgl.  speziell  zur  Theorie  der  Volkssprache 
besonders  SERGE  LUSIGNAN,  Parler  vulgairement.  Les  intcllectucls  ct  Ja  langue fran-
~aise aUx XIIIC  et XIVC  siecles, Paris/Montreal 21987, S.  15-90. Eine der Untersuchung 
LUSIGNANS  vergleichbare,  die  sich  gezielt  auf  den  deutschen  Sprachraum  richtete, 
fehlt.  Ausgangspunkte  markiert RAPHAELA  GASSER,  Propter lamcntabilem  vocem ho-
minis.  Zur Theorie der Volkssprache in  althochdeutscher Zeit,  in:  FZPhTh  17 (1970), 
S. 3-83. 
8  Vgl.  das  bei  PUFF  [Anm. 5], S.  318-333, sehr differenziert entworfene  Bild. 
9  Vgl.  zusammenfassend  HORST  ]OACHIM  FRANK,  Geschichte  des  Deutschunterrichts. 
Von  den  Anfängen bis  1945,  München  1973, S. 39-73 (»Muttersprachschule«). 56  Michael Baldzuhn 
Vor diesem Hintergrund ist meine Frage, ob und wie sich ein entsprechender 
humanistischer Wandel  im  Sprachenverhältnis  in  den  zweisprachigen  Unter-
richtsmaterialien des Lateinunterrichts, näherhin in der seit dem 14. Jahrhundert 
öfter  von  Übersetzungen  begleiteten  Lektüre  moraldidaktischer  ttuctores  nie-
derschlägt.  Zum hier  gewählten  Beispieltext, den ,Disticha Catonis', läßt sich 
aus  den  Untersuchungen  FRIEDRICH  ZARNCKES  und  L EOPOLD  ZATOCILS1 o in 
dieser Hinsicht kaum mehr entnehmen, als daß die Humanisten  hier ein ansehn-
liches spätmittelalterliches Traditionsangebot vorgefunden haben. Darüber hin-
aus visiert ZARNCKES Untersuchung allerdings einen weiterreichenden Horizont 
allenfalls  noch in  ihrem Titel an:  Sebastian Brants (1457-1521) zuerst 1498  er-
schienene Übersetzung der ,Disucha Catonis' sei es gewesen, die schließlich die 
spätmittelalterliche Tradition abgelöst habe. Jedoch sind die  handschriftlichen 
Texttraditionen,  die  Brant  vorausgehen,  nach wie vor  nur  ungenügend erfaßt, 
demgegenüber die  druckschriftlichen  durch  den  Gesamtkatalog  der  Wiegen-
drucke (GW)  bis  1500,  durch THoMAs  WILHELMIS  Bibliographie  speziell  für 
Brant und durch FRANZ JOSEF  WORSTBROCKS  Verzeichnis für den Zeitraum bis 
1550  einerseits in  diesen  Grenzen  zwar insgesamt  vollständiger,lI  andererseits 
aber in  der Hauptsache doch nur bibliographisch. Für die späteren Drucke ist 
man auf die üblichen Hilfsmittel  mit ihren  bekannten Unzulänglichkeiten an-
gewiesen." Lediglich der Cato-Philologe MARCUS  BOAs hat einigen späten Aus-
gaben  punktuell  weiterreichende  Aufmerksamkeit  gewidmet - freilich  mehr 
unter bibliographisch-bibliophilen Aspekten und ohne zweisprachige oder gar 
lateinisch-deutsche  Ausgaben  gezielt  aufzuarbeiten.13  Angesichts  der solcher-
10  FRIEDRICH  ZARNCKE,  Geschichte  der  deutschen  Übersetzungen  der  im  Mittelalter 
unter dem Namen CatO  bekannten  Distichen  bis  zur  Verdrängung  derselben  durch 
die  Übersetzung  Sebastian  Brants  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  Leipzig  1852 
(Nachdr.  Osnabrück  1966);  LEoPoLD ZAl'OClL,  Der Neusohler CatO.  Ein kritischer 
Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte der deutschen  Catobearbeitungen,  Berlin  1935; 
DERS.,  Cato a Facctus.  Pojednanl a texty. Zu den deutschen Cato- und  Pacetusbcar-
beitungen.  Untersuchungen  und  Texte,  Brno  1952  (Spisy  masarykovy  university  v 
Brne  filosofick:i  fakulta l üpera Universitatis  Masarykianae  Brunensis  Facultas  Phi-
losophie. 48). 
1I  THOMAS  WILHELMI,  Sebastian  Brant  Bibliographie,  Bern  [u.a.]  1990  (Arbeiten  zur 
mjttlcren deulsl,;hen  Literawr und  Sprache  18/3); FRANZ  JOSEF  WORSTBROCK,  Deut-
sche  Antikerezeption  1450-1550.  Teil  I:  Verzeichnis  der  deutschen  Übersetzungen 
antiker Autoren.  Mit einer  Bibliographie  der Übersetzer, Boppard  1976  (Veröffent-
lichungen zur Humanismusforschung  1). 
12  Vgl.  für das  VD 16 etwa die mit Cato-Drucken  belegten kritischen Bemerkungen von 
FRIEDER  SCHANZE,  Inkunabeln  oder Postinkunabeln? Zur  Problematik  der > Inkuna-
belgrenzc' am  Beispiel  von 5 Drucken  und  111  Einblattdrucken,  in: Einblattdrucke 
des  15.  und  16. Jahrhundcrts. Probleme} Perspektiven, Fallstudien.  hg.  von  VOLKER 
HONEMANN  [u  .•.  ], Tübingen 2000, S. 45-122, hier S. 49. 
IJ  Der  posthum  erschienenen  BOAsschen  Textausgabe  der > Discicha Catonis( [Anm.2] 
ist ein  umfangreiches Schriften verzeichnis  ihres  Herausgebers beigegeben, dem diese 
Beiträge  leicht zu  entnehmen sind. Weniges davon  ist  lateini!ich-oeurschen  Ausgaben Von  der praxisgeleiteten zur sprachenpolitischen  Verwendung des Deutschen  57 
maßen  durchwachsenen  Ausgangslage  muß  sich  dieser  Beitrag  versagen,  was 
eigentlich erforderlich wäre: jede Handschrift und jeden Druck zunächst einmal 
in extenso je für sich zu erschließen. Indes  liefert bereits eine vergleichend  ver-
fahrende  Übersicht  über  den  systematisch  erhobenen  Bestand  der  einzelnen 
Übcrsetzungsfassungen, über deren  sehr unterschiedliche Erfolge  sowie nicht 
zuletzt über die Formen, in denen die Texte dem Benutzer an die Hand gegeben 
werden, Antworten  auf meine Ausgangsfrage.
14 
Zunächst sind, in  einem ersten Schritt, statt  der deutschen Texte jedoch zu-
nächst einmal die  Voraussetzungen auf lateinischer Seite  in  den Blick zu neh-
men. Die für die ,Disticha Catoni s<  regelmäßig reklamierte,  über Jahrhunderte 
angeblich  bruchlos  durchlaufende  Lekrüretradition  steht  nämlich  im  Wider-
spruch  zu  der  bekannten  Geringschätzung  spätmittelalterlicher  Lekrürestoffe 
durch die Humanisten.  Herauszustellen ist hier einmal die Bedeutung des Eras-
mus von Rotterdam (ca.  1466-1536) für die Rezepliunsgeschichte, der sich zu 
einem entscheidenden  Zeitpunkt expressis verbis wie  mit einer eigenen Caro-
Ausgabe für das spätantike Werk verwendet und so seiner Verwendung im Un-
terricht  Kontinuität sichert, zum anderen zwar durchaus auch ein  Einschnitt -
ein Einschnitt aber, der sich im fraglichen Zeitraum nur auf der Seite der deut-
schen Übersetzungen beobachten läßt, deren Verwendung im  Lateinumerricht 
beinahe aufgegeben wird. In welcher insbesondere in den letzten Dezennien des 
15. Jahrhunderts überraschenden Breite dem Unterricht Übersetzungen bereit-
gestellt wurden, versucht dann ein  Überblick über die verschiedenen Texttra-
ditionen und ihre unterschiedlichen  Erfolge  deutlich zu  machen (2.). Da diese 
bis zu Bram ganz einer ganz auf inhaltliche Erschließung gerichteten und ohne 
gewidmet - vgl. v. a. Een Cato-album uit het jaar 1585, Het Bock 3 (1914), S. 225-237; 
Addendum,  Het Bock  4 (1914),  S. 31; Cato digestus, Het  Boek 21 (1932/33), S.  313-
326,  hier  S.  315f.  (jeweils  zu  einem  1585  in  Frankfurt  erschienenen  Druck)  sowie 
Planudes'  Metaphrasis der sog. Disticha Catonis,  Byzantinische Zeitschrift 31 (193 t), 
S. 241- 257, hier S. 244,  Anrn. 1, und Cato-uitgaven,  gedrukt te  Upsala, Het Boek 22 
(1933), S.  17- 32 (jeweils zu Ausgaben mit der Ubersetzung des Marti_ n Opitz). Um die 
Erschließung  der  einsprachig-lateinischen  Ausgaben  jenseits  des  GW  ist  es  noch 
schlechter bestellt  als  um  die  zweisprachigen.  Einen  fundierten  Überblick  über die 
lateinischen  Kommentare  des  16.  Jahrhunderts  vermittelt  jedoch  MARIE-JOSE  DES-
MET-GOETHALS,  Die  Verwendung  der  Kommentare  von BaJius,  Mancinellus, Eras-
mus  und Corderius in  der .. Disticha Catonis«-Ausgabe von  Livinus Crucius, in: Der 
Kommentar in der Renaissance,  hg.  von AUGUST  BucK/On'o HE ROING,  BotUl  1975 
(Deutsche Forschungsgemeinschaft.  Kommission für Humanismusforschung. Mittei-
lungen  1), S. 73-88. Vgl.  ferner speziell für den lateinischen Kommentar  des Erasl11us 
von  Rotterdam  LoUIS  A. PERRAUD,  A  document of humanist education:  Erasmus's 
commentary  on the  Disticha  Catonis, in: Journal  of the  Rocky Mountain Medieval 
and  Renaissance Association 9 (1988), S. 83-92, sowie MARCUS  BOAS,  Een  vergissing 
van  Erasmus,  in:  Het Bock 25 (1939), S. 277-287. 
H  Nichts  gibt für meine Fragestellung  her JUAN  C."RLOS  SESE  SANZ,  La tradici6n de los 
. Disticha Catonis«:  entre  la  "auctoritas«  medieval y  la "renovauo« humanfstica,  Re-
v;,m espanola de filasoHa  med;eval 0 (I993), S. 201-211. 58  Michael Baldzuhn 
systematische Rücksicht auf sprachliche Details der Vorlage verfahrenden  Über-
setzungspraxis verpflichtet bleiben, läßt sich vor diesem Hintergrund dann (3.) 
für  Brants  Caco-Überserzung präziser seine Zwischenstcllung erfassen, die ei-
nerseits der spätmittelalterlichen  Praxis  verhaftet  bleibt, andererseits  gerade in 
ihrer neuen Sensibilität gegen die sprachliche Seite der Vorlage ins 16. Jahrhun-
dert voraus weist. Im anschließenden Überblick über die nach Bram erscheinen-
den zweisprachigen Ausgaben (4.) und ihre Textausstatrung trin  schließlich so-
wohl  ein  Umbau  der Darbierungsformen  hervor,  der einer  sprachdidaktisch 
angelegten Übersetzung neue Freiräume eröffnet, als auch, mit der Ausgabe des 
Züricher  Rektors Johannes  Fries  (1505- 1565),  ein  nunmehr  dezidiert  zwei-
sprachig angelegtes Schulbuchprojekt. Fries  ist der erste, der auf die Wahrneh-
mung des  Deutschen  als  Sprache  eigenen  Rechts, die in  den  Unterrichtsmate-
rialien  nach  Brant  zunächst den  Rückgang  deutscher  Übersetzungen  in  den 
Unterrichtsmaterialien  verantwortet,  offensiv begegnet:  Er versucht das  Deut-
sche expressis  verbi, als  eine auch  in  gedruckter Form legitime Begleitsprache 
des Unterrichts zu installieren. 
1.  Kontinuitätcn  und  Diskontinuitäten 
Die  lateinischen  ,Disticha  Catonis<,  im  3./4.  Jahrhundert  nach  Christus  ver-
faßt,15  haben spätestens seit karolingischer Zeit ihren festen Platz am  Beginn 
des  Trivialunrerrichts.16  Die hochminelalterlichen Umbrüche im  Lektüreka-
non der auctores, auf die HENKEL hingewiesen hat,  überstehen sie sozusagen 
unbeschader.
17  Kritische Stimmen wie im 11. Jahrhundert jene Otlohs von St. 
15  Zu Datierung,  Autor und Titel des Werks ausführlich  zuletzt PAOLO Raos, Sentenze 
e  proverbio  nell'antichita  c i ,Distica di  Catone<.  Il  testo  btino e i volgarizzarnenti 
italiani.  Con  una  scelta  e  traduzione  delle  rnassime  e  delle  frasi  proverbiali  latinc 
c1assiche piu importanti 0  ancora vive oggi nel mondo  neolatino, Brescia  1984, S. 187-
198. 
16  Die schulmäßige  Ausrichtung bereits in  vorkarolingische Zeit datierender  Interpo l a~ 
tionen - zwischen eröffnender Epistola und erstem  lluch wurden kurze Prosasenten-
zen  (Breves  sementiae)  eingefügt und  etwas  später  metrische  Vorreden  zu  den  Bü-
chern  II,  III  und  IV  - läßt  auf dem Überlicferungseinsatz  im  8.  Jahrhundert  bereits 
voraus  liegende  schulische  Gebrauchstraditionen  schließen;  vgl.  MARCUS  BOAS,  Die 
Episrola Catonis, Amsterdam  1934  (Verhandclingen der konklijke akademie  van  we-
tenschappen  te  Amsterdam.  Afdeeüng  letterkunde.  Nieuwc  recks  333,1),  S.26-30, 
sowie  dazu  etwa  den  Hinweis  von  BERNHARD  BrSCHOFF  auf  die Verwendung  des 
Werks als Schullektüre im  westgotischen Spanien:  Elemencaruntcrricht und Probatio-
nes  Penn ae  in  der  ersten  Hälfte  des Mittelalters,  in:  DERS.,  Mittelalterliche  Studien. 
Ausgewählte  Aufsätze  zur  Schriftkunde  und  Literaturgeschichte,  Bd.  1,  Sturrgart 
1966, S. 74-92, hier S. 761.  An",. 21. 
17  Vgl.  N IKOLAUS  HENKEL,  n eu(.<.ehe  Übersetzungen  lateinischer Schultexte.  Ihre  Ver-Von  der praxisgeleiteten  zur sprachenpolitischen  Verwendung des Deutschen  59 
Emmeram, der den  Cato als  heidnische Dichtung gerne durch sein > Libellus 
proverbiorum< ersetzt sähe,18  stehen schon im  Mittelalter ganz vereinzelt und 
bleiben es  bis in  die Frühe Neuzeit hinein. Wenn der französische Pädagoge 
Mathurin  Cordier  (1479-1564)  den  Lehren  des  Cato  1556,  wiederum  von 
dezidiert christlicher  Warte  aus,  moralische  Laxheit  vorwirft  und  als  Ersatz 
eine  eigene  Exzerptesammlung  aus  den  Briefen  Ciceros  ankündigt,19  steht, 
angesichts  der  Prominenz  des  Cato,  auch  dieses  Monitum  wie  schon  jenes 
Otlohs unter dem Verdacht, um seine eigene Wirkungslosigkeit zu wissen und 
die Auflehnung gegen die Tradition nicht zuletzt als Werbemittel für das ei-
gene Vorhaben zu instrumentalisieren. 
Gesichert wurde den  ~Disticha Catonis<  diese Prominenz im  Sprachenunter-
richt der Humanisten bereits 40 Jahre vor Cordier durch keinen geringeren als 
Erasmus  von  Rotterdam,  also  von  einem  bereits  zeitgenössisch  überaus  wir-
kungsmächtigen  Fürsprecher,  und  an  historisch  entscheidender  Stelle.  Schon 
zwischen ihrem ersten  Erscheinen in  Leuven 1514 und 1530 nahezu ein  halbes 
Hundert Mal  gedruckt,"  ist  es  vor allem die  Cato-Ausgabe des  Erasmus, die 
dem  mittelalterlichen  Unterrichtstext die  Brücke  in  die  Frühe  Neuzeit  über 
einen kritischen Zeitabschnitt hinweg schlägt, über die ersten Jahrzehnte des 16. 
Jahrhunderts hinweg  nämlich, in  der manches andere überkommene  Lehrwerk 
des Lateinunterrichts, Alexanders de Villa Dei hochmittelalterliches  ,Doctrina-
J e< etwa  oder  das  französische  > Auctores  octo<-Handbuch,  obwohl  durchaus 
schon länger als unzureichend gescholten, endgültig aus dem Unterrichtsbetrieb 
verschwindet." In einem  Briefwechsel  mit  Guillaurne Bude  (1 468-1540),  der 
breitung und Funktion im  Mittelalter und in der frühen Neuzeit.  Mit eincm Verzeich-
nis  der Texte,  München  1988  (MTU 90),  S. 9-64. 
1 8  Vgl.  Othloni Libellus proverbiorum, hg.  von WILLlAM  CHARLES  KORl'MACHER,  Chi-
cago 1936, S. 2 (Prolog Z.  14- 18). 
19  Vgl.  DEsMET-GoETHALs  [Anm.  I3J,  S.  82f.  Zu  Person  und  Werk  Cordiers  CHARLES 
EMILE  DELORMEAU,  V n  mahre  de  Calvin:  Mathurin  Cordier,  I'un des  createurs  de 
I'enseignement secondaire moderne, 1479-1564, Neuchatel 1976;  JULES  LE COULTRE, 
Maturin  Cordicr  et  les origincs  de  la pedagogie  protestante dans  les  pays  de  langue 
fran<;aise  (1530-1564),  Neuchatel  1926  (Memoires  de  l'Universite  de  Neuchiitel  5). 
N icht  zur  Verfügung  stand  mir  G ILBERT  GERALD  BLEAU,  Mathurin  Cordier:  Son 
programme, sa  methode d'apres  les  Colloques (1564),  Phi!.  Diss. Austin 1972. 
20  Vgl.  für Drucknachweise FEKlllNANU VAN  llEK  HAI::<..iHEN, Bibliotheca Erasmiana. Re-
pertoire des oeuvrcs d'Erasme, Gent 1893 (Nachdr. Nieuwkoop 1961 ), Bd. 2, S.  14- 18. 
21  An der  Kölner  Universität wird das >Doctrinalc< 1525  abgeschafft:  vgl.  ERICH MEU-
THEN,  Kölner  Universitätsgeschichte,  Bd.  1,  Köln  1988,  S.233.  Von  den  >Auctores 
acta<  erscheinen zwischen 1488  und  1"500 37 Ausgaben, im ersten, zweiten und drittcn 
Jahrzehnt des  16. Jahrhunderts  nur noch sieben, fünf und drei:  vgl. J. OSTERNACHER, 
Die  Überlieferung  der  Ecloga  Theoduli,  Ncucs  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche Geschiehtskunde 40  (1916),  S. 329-376, hier S. 347-352. Zu den dort unter 
Nr.72-93 erfaßten  22  Ausgaben des  16.  Jahrhunderts  (unter Nr. 94-96 drei  weitere 
des  17.) ist etwa eine Paris  1528 erschienene  zu  ergänzen (Index  Aureliensis.  Catalo-
gus  librorum  sedecimo  saeculo  impressorum,  Bd.  I ff.,  Baden-Baden  1965ff.,  hier 
Bd.  1,2, S. 356, Nr. 109.680). 60  Michael Baldzuhn 
Erasmus auffordert, doch seine kostbare Zeit nicht mit derart inferioren Texten 
zu vertun, legt Erasmus überdies  dar, wieso er sich  gleichwohl dem Cato wid-
met.  Es sei vor allem die Schlichtheit des  Lateins, die ihm den Text als Unter-
richtslektüre geeignet erscheinen  lasse, und diese Schlichtheit der Sprache paare 
sich mit einer ebenso willkommenen Konzisität des  Inhalts, mit einfachen, aber 
grundlegenden Lebensregeln,  die  hier in  jeweils zwei Hexameterdistichen ver  ..... 
mittelt würden. Sprachform und Gehalt ergänzten sich  also glücklich. In den 
Augen des  Erasmus erfüllte das Werk die  humanistische Forderung nach bre-
vita, der Lehrwerke beispielhaft,  die im  Dienste effizienten Unterrichts steht 
und als Leitvorstellung eine zentrale Rolle in der humanistischen Kritik an den 
mittelalterlichen Lehrwerken spielt." 
Einen dem Erasmus vergleichbar zugkräftigen Namen, der sich an  entschei-
dender Stelle ebenso für Übersetzungen ins Deutsche stark gemacht hätte, sucht 
man vergebens. Der Titel von ZARNCKES Untersuchung - »Geschichte der deut-
schen  Übersetzungen der im  Mittelalter  unter dem  Namen  Cato  bekannten 
Distichen  bis  zur  Verdrängung  derselben  durch  die  Übersetzung  Sebastian 
Brants am Ende des 15. Jahrhunderts« - suggeriert zwar,  mit Brant ende gleich-
sam  der  mittelalterliche  und  beginne  ein  neuer  Zeitabschnitt.  (In  der  Arbeit 
selbst  geht  ZARNCKE  darauf  übrigens  ao  keiner  Stelle  mehr  ein.)  Aber  das 
stimmt nur bedingt,  denn diese Feststellung ist perspektivenabhängig.  Eine Zä-
sur markiert Brants Cato zwar in  der Tat insofern, als diesem seit seinem ersten 
Erscheinen 1498 bei Bergmann von Olpe in Basel ein  beachtlicher Erfolg von 37 
Ausgaben  beschieden  ist, die die älteren zweisprachigen Unterrichtsausgaben in 
kürzester Zeit vollständig verdrängen.  Nachhaltigkeit jedoch, die entscheidend 
über  die  kritischen  ersten  Jahrzehnte  des  16.  Jahrhunderts  hinausreichte,  ist 
Brants  deutschem  Cato  nicht  beschieden  - wenn  man  von einem  Wormser 
Nachzügler 1538  und der besonderen Gruppe lateinisch-polnischer-deutscher 
Cato-Ausgaben seit  1535  absieht,  die allesamt in  Krakau erscheinen  und  von 
denen keiner Sebastian Brant als Autor des deutschen Textes ausweist. 
Die  nachstehen.~e Tabelle  gibt  einen  die Erscheinungsjahre  nach  Dezennien  zusam-
menfassenden  Uberblick  über  die  gedruckten  Cato-Ubersetzungen ins Deutsche  bis 
einschließlich derjenigen Sebastian  Brants.  Lateinisch-deutsche Textausgaben  erschei-
nen recte, lateinisch-polnisch-deutsche kursiv, einsprachig-deutsche tragen ein "Stern-
chen. 
22  Vgl.  zu Erasmus'  Rechtfertigung gegenüber  Bude  anlässlich der  Caco-Ausgabe aus-
führlich  PERRAUD [Anm.  13},  S.84-86.  Eberhard  der  Deutsche  hatte  Ln  seinem  ,La-
borinrhusc (V. 603f.) im  13. Jahrhundert die Kürze der  Verse noch eher als  Hindernis 
aufgefaßt,  das  einem  dem  Gewicht der  Lehren  emsprechenden  Sprachschmuck  im 
Wege  stehe:  Semita  virtutum  caWs  est  Cato,  regula  momm, / Quem  metri brevitas 
verba. po/ire vetat. (»Der Tugend  bahnt der scharfsinnige eato, ein Maßsmb der Sitten, 
den  Weg,  den  die  Kürze  seiner  Verse  daran  hindert, glanzvoller  zu  formulieren ...  ) 
EDMOND  FARAL,  Les arts  poetiques du  XIIe et  du  XIIIe siede.  Recherchcs et docu-
mems sur la technique !incraire du  moyen age, Paris 1924 (Bibliotheque de I'i::cole des 
Hamcs ftudes. Sciences historiques  er  ph iJologiqucs 238),  S. 358. Von  der praxisgeleiteten zur sprachenpolitischen  Verwendung des  Deutschen  61 
Tabelle  1 
1470  '80  '90  1500  '10  '20  '30  '40  '50  '60  '70  gesamt 
RB  ··'2  2 
NC  2  1  *1 
,~ 1  "1  "1  7 
T2  4  31  5  2  42 
MC  1 
LC 
SB  2  13  14  1+2  1+1  2  37 
gesamt  2  7  35  19  16  2  4  2  2  90 
Zur Erläuterung: 
Neben  dem  gedruckten  >Grundkatalog<  'WUrde  die  in  der  Aufnahme  von  Nachträgen 
aktuellere,  unter  (http://www.gesamtkatalogderwiegendrucke.de)  erreichbare  Online-
Datenbank benutzt. Da die Einzelnachweise der Ausgaben nach 1500 zahlreiche Korrek-
turen an den bisher vorliegenden Verzeichnissen crforderten/" ist an dieser Stelle auf sie 
verzichtet.
24 
RB  Rumpfbearbeitung (Text: ZARNCKE  [Anm. 10], S. 27- 58);  vgl.  GW Nr. 6349,20 und 
GW 6350. 
NC  >Niederrheinischer Cato< (Text: GRAHUNDER);2S  vgl.  GW Nr. 6354-6357. 
T2  die die Textgruppe 2 ZATOCILS  konstituierende Übersetzung (Text nach der Hand-
schrift Stuttgart, Württembergische LandesbibI., cod. poet. et phil. 4° 50, zr-76", bei 
ZATOCIL, Cato a Facerus [Anm.l0], S. 94-116); vgl.  GW Nr. 6319-6343 (mit dem 
der Epistula und den > Breves sentantiae<  entsprechenden Vorspann nach dem Text 
der  Rumpfbearbeitun~) und  6345--6349  (mit  dem  der  Epi~lula  und  den  >Breve~ 
sentantiae<  entsprechenden Vorspann  nach dem Text des >Michelstädter Cato<)  mit 
den Ergänzungen Nr. 6322,10,6325,10,6326,10,6332,10,6338,10 und 6338,20. 
23  Vgl.  v.  a.  THEODOR  BRÜGGEMANN/Orro BRuNKEN,  Handbuch zur  Kinder- und Ju-
gendliterarur.  Bd.lff., Stuttgart  1987il.,  Bd. 1,  Sp.962-977 u.  Bd.2, Sp.1157- 1160; 
WORSTBROCK [Anm. 11], S.  31-46; WILHELMI [Anm. 11], S. 93-100 (speziell zu Br.nts 
,Cato<);  WOLFGANG  SCHMITZ,  Die  Überlieferung deutscher Texte  im  Kölner  Buch-
druck des  15.  und  16. Jahrhunderts, Habil. [masch.] Köln 1990, S. 210f.  (speziell  zum 
> Niederrheinischen eatü<), Zu den  lateinisch-polnisch-deutschen eato-Ausgaben vgl. 
demnächst  ANDRE  DREwELOWSKY,  Die lateinisch-polnisch-deutschen  Ausgaben  der 
> Disticha  Catonis<  aus  dem  16.  Jahrhundert,  gedruckt  in  Krakau  bei  Hiernoymus 
Vietor und Mnrhias Wirzbieta, in: Studien zur historischen Mehrsprachigkeit, hg. von 
NrKLAUs  HENKEL  [u. a.]  [in  Vorbereitung für den Druck]. 
24  Vg1.  vorläufig  >Disticha  Catonis - Datenbank der deutschen Übersetzungen<  (unter 
{http://wwwl.uni-hamburg.de/disticha-catonis)  )  sowie  demnächst  die  Überliefe-
rungskataloge in  MICHAEL BALDZUHN, Schulbücher des Mittelalters und der Frühen 
Neuzeit.  Die  Verschriftlichung  von  Unterricht  in  der Tcxt- und  Überlieferungsge-
schichte der >Fabulac< Avians und der deutschen > Disticha Catonis<,  Berlin/New York 
(QuF 44),  Bd. 2 [im  Druck]. 
15  PAUL  GRAFFUNDER,  Cato's Distichen in  niederrheinischer Übersetzung, Progr. Berlin 
1897. 62  Michael Baldzuhn 
Me  >Michclstädter  Cato<,  Übertragung eines unbekannten Übersetzers mit handschrift-
licher  Vorstufe  in  Michelstadt,  Nicolaus-Matz-Bibliothek  (Kirchenbibliothek), 
Cod. D 692/X'I 3 (Text unediert); vgl.  GW Ne. 6344. 
LC  ~U l mer Losbuch-Cato< ,  Übertragung  eines  unbekannten  Übersetzers  (Text  une-
diert);  vgl.  GW Ne. 635l. 
SB  Sebasrian  Brants  Übersetzung  der  >Disricha  Catonis< (Text  nach  der  in  Basel  UQ1 
1500  bei  Johann  Amcrbach  oder  Michael  Furter  erschienenen  Ausgabe  GW 
Nr. 6353  in  ZARNCKES  > J\arrenschiff< -Ausgabe);26  vgl.  GW 6352f. 
Die mit dem  Erfolg der  Brant-Übersetzung anzusetzende Zäsur  ist  also  ei-
gentlich nur eine halbe. 1m Grunde wird hier nur eine ältere gegen eine andere 
Texttradition  ausgetauscht,  verlängert  Brant  die  spätmittelalterliche  Wir-
kUllgsgeschichte  des  Cato nur  noch  einmal um  zwei Jahrzehnte. Ein  Bruch 
vollzieht sich erst nach Brant, in den zwanziger Jahren des 16. Jahrhunderts. 
Erschienen  in  den drei Jahrzehnten  zwischen  "1490  und  1519  siebzig  latei-
nisch-deutsche Cato-Ausgaben, sind es  in den drei  anschließenden ab  1520 
aus  dieser älteren Texttradition nurmehr drei. 
Bis  um  die Jahrhundertwende  werden dem  beginnenden  Lateinschüler 
zweisprachige Lehrmaterialien mit einer frappierenden Selbstverständlichkeit 
bereitgestellt, die dann Brants Ausgabe noch bis ins zweite Jahrzehnt des 16. 
Jahrhunderts hinein ihren Erfolg sichert. Noch schärfere Kontur erhält diese 
Selbstverständlichkeit im Blick auf jene im GW verzeichneten Ausgaben der 
~Disticha Catonis"  die  auf deutschem Boden als  unkommentierte  (und  von 
daher am  ehesten für den Lateinschüler bestimmte) Separatausgaben in  den 
Druck gingen.  Hier steht nämlich ganzen drei  einsprachig-lateinischen Aus-
gaben mit 35  lateinisch-deutschen Ausgaben mehr als  das Zehnfache gegen-
übcr.27 Derartige Relationen werden nicht nur nach Brant, sondern überhaupt 
das  gesamte  16.  Jahrhundert nicht mehr erreicht. Offenbar geht dem  deut-
schen  >Caro<  mit der voranschreitenden Anpassung des Lateinunterrichts  an 
humanistische Vorstellungen die Dignität dauerhafter Schriftlichkeit verloren. 
Die volkssprachliche Traktierung der ,Disticha Catonis< fällt in  die anonyme 
Mündlichkeit des okkasionellen Unterrichtsgebrauchs zurück. 
26  Scbastian Brants Narrenschiff, hg. von FRIEDRICH ZARNCKE, Leipzig 1854, S.  131-137. 
27  Vgl.  GW  Nr.6253,  6255  und  6259  gegenüber  GW  Ne. 6319-6357  (ohne  GW 
Nr. 6349,20 und 6350 als einsprachige Drucke der Rumpfbearbeitung - zu dieser siehe 
unten Abschnitt 2 - sowie ohne GW Nr. 6351  mit auf Initien reduziertem  und ohne 
GW Ne. 6357 mit fehlendem  lateinischen Text).  Auch wenn  man  die niederländischen 
Druckorte einbezieht, bleibt es  bei einem deutlichen Übergewicht der  zweisprachigen 
Textausgaben. Von  der praxisgeleiteten zur sprachenpolitischen  Verwendung des Deutschen  63 
2. Vorleistungen: Der deutsche CalO bis  Brant 
Der Erfolg  zweisprachiger CalOdrucke für den  Lateinunterricht in  den Jahr-
zehnten vor und um 1500 ist eine Eigenheit des deutschsprachigen Raums. Aus-
gaben englischer und französischer Übersetzungen reichen zahlenmäßig an die-
jenigen deutscher nicht entfernt heran. Es mag sein, daß sich das auch von der 
Geschichte des Buchdrucks her erklärt.  Inkunabeldrucker durften  sich für ihr 
riskantes  Gewerbe  einen  einigermaßen  kalkulierbaren  Umsatz  besonders  aus 
der Versorgung des  örtlichen  Schulbetriebs  mit  Lehrwerken erwarten - und 
führend  in  der  Ausbildung  des  Druckgewerbes  war  eben  zunächst  einmal 
Deutschland.  Freilich  würden  sich  die  deutschen  Drucker  speziell  auf  ihren 
bilingualen  Cato kaum in  dieser Zahl  und auch  Sebastian  Brant auf ibn  nicht 
eingelassen  haben,  wenn  zweisprachige  Unterrichtsmaterialien  überhaupt  ein 
Novum gcwcst;: r!  wärelI.  Das waren  sie nicht, sondern  längst lizensiert . .Man  hat 
gegen  ERIKA  IST NGS  Versuch, für das Vordringen der deutschen Donat< in  den 
Lateinunterricht den Frühhumanismus und die  Bemühungen im  Umkreis der 
Wiener U niversität  in  Anschlag  zu bringen,  zu Recht  auf  die weitaus weniger 
prominente  und  exponierte,  dafür  aber  breitenwirksamere  Praxis  der  Latein-
schulen des  15.  Jahrhunderts verwiesen."  Das kann  vom  deutschen  CalO  her 
nur unterstrichen werden - und  es  muß  differenziert  werden.  Zum  einen Liegen 
nämlich die entscheidenden Anstöße bereits im  14. Jahrhundert. Zum zweiten 
erscheint die Verbindung von  Latein  und  Deutsch im  Trivialuntcrricht von  ei-
nem  breiteren  außerschulischen Rezeptionsverlangen  des  einsprachigen  Laien 
flankiert,  das  sich  in  zahlreichen  Abschriften der sogenannten Rumpfbearbei-
tllng  niederschlägt,  die  in  den  Handschriften  nahezu  ausnahmslos  ohne  den 
lateinischen Text abgeschrieben wird und deren Mitüberlieferung in den Hand-
schriften sich regelmäßig allein aus deutschen Texten zusammensetzt. 
Die  folgende  Tabelle versucht  einen  Eindruck  von  der  zeitlichen  Verbreitung  hand-
schriftlich  mehrfach bezeugter Übersetzungsfassungen  zu vermitteln.  Nicht berück-
sichtigt  sind  jedoch  Übersetzungen  ohne  weitergehende  Ausstrahlung  (>r\eusohler 
Cato(,  >Amorbacher  Cato(,  > Sc.  Galler  Cato(),  die  nur  in  jeweils  einer  Handschrift 
belegt sind,  sowie die Übersetzung ins  Mittelniederländische. 29 
28  KLAUS GRUBMÜLLER,  Der Lehrgang des Triviums  und  die Rolle der  Volkssprache  im 
späten  Mittelalter,  in:  Studien  zum  städtischen Bildungswcsen des  späten  Mittelalters 
und  der  frühen  Neuzeit, hg.  von  BERND  MOELLER  [u. a.],  Göttingen  1983  (Abhand-
lungen  der  Akademie der  Wissenschaften  in  Göttingen. Phil.-hist. Kl.  3,137), S,  371-
397;  ERIKA  ISING,  Die Herausbildung der  Grammatik  der  Volkssprachen  in  MitteI-
und  Osteuropa.  Studien  über  den  Einfluß  der  lateinischen  Elementargrammatik  des 
Aelius  Donatus  De octo  partibus  orationis  ars  minor,  Berlin  (Ost)  1970  (Deutsche 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Veröffentlichungen des  Instituts für deutsche 
Sprache und  Literatur.  Reihe  A:  Beiträge  zur Sprachwissenschaft  47),  S. 31-51. 
29  Vgl.  NIKOLAUS  HENK EL,  ,Neusohler Cato<,  2VL  VI,  Sp.  924f.; PETER  KESTlNG,  Ein 
deutscher ,Cato<  in  Prosa.  Cato und  Cicero  in  der St.  GaUer  Weltchronik,  in:  Würz-64  Michael Baldzuhn 
Tabelle 2 
Datierung  Text  13. Jh.  14. Jh.  15. Jh.  Hss. insges. 
2.  H. 13. Jh.  Rumpfbearbeitung  7  29  37 
2. H. 13. Jh.  Textgruppe 1  1  3  4 
1.  H. 14. Jh.  )Niederrheinischer c.<  3  3  6 
M. 14. Jh.  Stephan von Dorpar  3  2  5 
2.  H. 14. Jh.  >Zwielichter c.<  2  2 
2.  H. 14. Jh.  Textgruppe 3  2  24  26 
2.  H.  14. Jh.  ,Schlesischer C.<  4  16  20 
M.  15. Jh.  Textgruppe 2  11  11 
2.  H. 15. Jh.  )Michelstädter c,<  1  1 
Zur Erläuterung: 
Auf Einzelnachweise  zur Überlieferung ist verzichtet; vgl.  jedoch  wiederum die  ,Cato<-
Datenbank  unter  (http://wv..Wl.uni-hamburg.de/disticha-catonis)  sowie  BALDZUHN 
[AnOl.24]. 
~  Rumpfbearbeitung: Zur Textausgabe s. Q .  bei  Tabelle  I. Verfaßt wurde der Text viel-
leicht gegen Ende des 13. Jahrhunderts.30  Den ältesten Textzeugen  Liefern die ,Bene-
diktbeurer Bruchstücke< (München, BSB, Cgm  5249/29b, Streifen sr I")  vom Ende des 
13. oder Anfang des  14. Jahrhunderts.)' 
- Textgruppe 1: Die Unterscheidung von Textgruppe 1,2 und 3  liegen  ZATOCII.S Mo-
difikationen von der textkritischen Ausführungen ZARNCKES  zugrunde. Der Text liegt 
bisher nur nach einzelnen Handschriften abgedruckt vor (vgl.  ZATOCIL,  Cato a Fa-
cetus [Anm. 10], S. 29-94). Im Verfasserlexikon wird der Gruppentext 1 von KESTING 
»gegen Mitte des 13. Jh.s« datiert.32  Ältester Textzeuge ist Zwctrl, StiftsbibI., eod. 357, 
89r~_98vb, aus dem frühen  14. Jahrhundert.3) 
burger Prosastudien 11.  Untersuchungen zur Literatur und Sprache des Mittelalters. 
Kurt Ruh  zum 60.  Geburtstag, hg.  von P.  K.,  München  1975  (Medium Aevum 31), 
S.  161-173; DTETER  HARMENTNG,  Neue Beiträge zum deutschen eato, Zeitschrift für 
deutsche Philologie 89  (1970),  S.346-368, hier S. 349-351  zum ,Amorbacher Cato<; 
Den duytschen Cathoen.  Naar de  Antwerpse druk van  Henrick Ecken van  HOIl1-
berch. Met als  bijlage de andere redacties van de vroegst bekende Middelnederlandse 
vertaling der Dicta Catonis, hg.  von  A.  M.  J.  YAN  BUUREN  [u. a.], Hilvcrsum  1998 
(Niddelnederlandse  tekstedities 5). 
30  PETER  KESTING,  Caco, 2VL I, Sp. 1192- 1196, hier Sp. 1194. 
31  Vgl.  KARfN SCHNEfDER,  Die Fragmente mittelalterlicher deutscher Versdichrung der 
Bayerischen Staatsbibliothek  München (Cgm 5249/1-79), Stuttgart 1996 (ZfdA Bei-
heft 1),  S.  59f.j  Hartmann  von  Aue, Der arme  Heinrich,  hg.  von  HERMA'NN  PAUL, 
Tübingen " 1996 (ATB 3), S.  XV-XVIII. 
32  KESTING [Anm. 30J, Sp.  1193. 
33  Vgl.  CHARLOTTE  ZIEGLER,  Zisterzienserstift Zwett1.  Katalog der  Handschriften  des 
Mittelalters.  Bd.4, Zwettl 1996/97 (Scrip tori um  Ordinis  Cisterciensium Monasterii 
B. V.  M. in  Zwettl 4), S.  193-191\. Von  der praxisgeleiteten zur sprachenpolitischen  Verwendung des  Deutschen  65 
- )Niederrheinischcr  Cato<:  Zur  Textausgabe  s. o.  bei  Tabelle  1.  Zur  Datierung  »vor 
1350«  siehe  K ESTING . J~  Ältester  Textzeuge  ist  das  Bruchstück  Frankfurt,  StuUB, 
Fragm. germ. 4, aus der zweiten Hälfte des 14.  J a hrhund erts.3~ 
- Stcphans von Dorpat niederdeutscher Cato: Textausgabe durch GRAFFUNDER 1897/99, 
Datierung nach BECKERS  im  Verfasserlexikon.36  Die Überlieferung setzt Ende des 14. 
Jahrhunderts mit drei Handschriften ein. 
- )Zwielichter Cato<:  ZARNCKE [Anm. 10J, S. 162- 170, hat diesen Cato »im zwiclichten 
dialecte«  nur in Textproben zugänglich gemacht. Die  Überlieferung setzt, der Em-
stehung des  Textes sowohl zeitlich  als auch räumlich  sehr  wahrscheinlich nahe,  mit 
Frankfurt, StuUB, Mgq 2,  '10"-15', um  1370/80 im  Rheinfränkischen ein.J7 
- Textgruppe 3:  Der Text liegt nur nach Einzelhandschriften abgedruckt vor (vgl.  etwa 
ZAl'OCIL,  Cato a Facetus [Anm. 10], S.  116-182).  Zu den ältesten Überlicferungszeu-
gen  zählt London, BL,  MS  Additional 11250,  12'_13'." 
- > Schlesischer Cato<:  Text als  Abdruck des  einzig vollständigen Textzeugen (London, 
BL, MS  Arundel 243, 205'-288') bei  ZATOCIL,  Cato a Facetus [Anm.  10], S.  195-229. 
Die Überlieferung setzt mit mehreren Handschriften im ausgehenden  14. Jahrhundert 
ein.  Unter anderem überlieferungsgeschichtliche Gründe sprechen gegen eine zeitlich 
wesentlich davor zurückreichende Entstehung. 
- Textgruppe 2: Der Text liegt nur aus einzelnen Handschriften abgedruckt vor (s. o. bei 
Tabelle  1).  Die Überlieferung  reicht nicht hinter die  Mitte des  15. Jahrhunderts  zu-
rück. Zu Datierung und Herkunft siehe unten. 
- )Michelstädter Cato<: S. o.  bei Tabelle 1. 
Im  14. Jahrhundert  steigt  das  Verbngen  der  Lateinschüler  und  -lehrer  nach 
volkssprachigen  Hilfsmitteln für den Lateinunterricht. Von den wirkungsmäch-
tigeren Übersetzungen datieren gleich vier in  diesen Zeitraum: 
GRAFFUNDERS >Niederrheinischer Cato< aus dem Mittelfränkischen, der nach 
Ausweis  seiner  Überlieferungsgeschichte  für  die  Begleitung sowohl  durch 
den  lateinischen  Ausgangstext als  auch durch den lateinisch-deutschen  ,Fa-
cetus Cum nihil utilius<,  eine auch als  >Supplementum Catonis<  bezeichnete 
J4  KESTING  [Anm. 30], Sp.  1194. 
35  Vgl.  GERHARDT  POWITZ,  Mittelalterliche Handschriftenfragmente der Stadt- und Uni-
versitätsbibliothek Frankfurt am Main, Frankfurt a.  M. 1994 (Kataloge der Stad t- und 
Universitätsbibliothek Frankfurt am Main  10,6), S.  155. 
36  PAUL  GRAFFUNDER,  Mittelniederdeutscher Caro, NdJb 23  (1897),  S. 1-50 [ein  erster 
Teil auf der Grundlage der Wolfenbütteler Handschrift]; DERS.,  Meister Stephans nie-
derdeutscher Cato, NdJb 25  (1899), S. 1-33 [der Rest auf der Grundlage der Danziger 
Handschrift];  HARTMUT  BECKERS,  Stephan  von  Dorpat, 2VL  IX,  Sp.290-293,  hier 
Sp. 290. 
37  SIRGITr  WEIMANN,  Die  mittelalterlichen  Handschriften  der  Gruppe  Manuscripta 
Germanica,  Frankfurt a.  M.  1980 (Die H andschriften  der Stadt- und  Universitätsbi-
bliothek Frankfurt am Main 5,4), S.  10-12. 
38  ROBERT  PRI EBSCH,  Deutsche  Handschriften  in  englischen  Bibliotheken,  Erlangen 
1896- 1901,  Bd. 2, S.  107. 66  Michael Baldzuhn 
hochmittelalterliche  Fortsetzung der Distichen,  konzipiert  wurde, d.h.  als 
primer, als regelrechtes  Erstlesebuch des Lateinumerrichts; 
- der  nach  Ausweis seiner  Überlieferung, die ihn  durchweg  mit dem lateini-
schen Text bietet, ebenfalls als zweisprachiges  Ensemble konzipierte nieder-
deutsche Cato des Dorpater Schulmeisters Stephan; 
- ZATOCILS schlesischer Cato, der wie der ,Niederrheinische Cato< sowohl  für 
die lateinisch-deutsche als auch für die vom ,Facetus Cum nihil  utilius< be-
gleitete Darbietung konzipiert wurde,  also wiederum als  Lesebuch für den 
Anfängerunterricht  - das  freilich  mit  20  erhaltenen Texrzeugen  in  seinem 
ostmitteldeutschen Überlieferungsraum weiter als der ,N iederrheinische Ca-
to<  im  Mittelfränkischen verbreitet  war;J9 
- und  die,  weil nach ZARNCKE in  »zwielichtcm dialectc« abgefaßt,  in  der  Ta-
belle  als  »zwielichter« Cato bezeichnete und noch unedierte rheinfränkische 
Übersetzung, die zwar zwar nicht den institutionalisierten Latcinunrcrricht, 
sondern  ein  litteratcs  höfisches  Publikum  anvisiert,  aber immerhin  auf einer 
zweisprachigen Schulausgabe basierr.40 
Ferner  müssen  hier  auch die  vier ältesten  Handschriften  von  ZATOCrLs Text-
gruppe  1 und  die  von  diesem  Gruppentext  vielfach  beeinflußten  Texte  der 
Gruppe 3 genannt werden, auch wenn die Textgruppe 1 noch ins  13. Jahrhun-
dert, also vor dem Verschriftlichungsschub des Lateinunterrichts im  14. datiert. 
Auf diesem gleichsam vor seiner Zeit übersetzten Cato gründet im  Unterschied 
zu den bereits benannten Übersetzungen keine fest umrissene textgeschichtliche 
Tradition. Der Gruppentext 1 wird in den Textzeugen der dritten Gruppe zwar 
immer  wieder  streckenweise  aufgegriffen,  aber  daneben  auch  auf  vielfältige 
Weise produktiv weiterverarbeitet, d.h.  von individuellen Textstrecken begleitet, 
die nur einem einzigen Textzeugen oder höchstens einer kleineren Untergruppe 
eignen. Wir haben nur hier also - dies in Parenthese - jenen Typ Textgeschichte 
vorliegen,  den  ZARNCKE für den  deutschen  Cato verallgemeinert hat und der 
seine pragmatische Basis darin finde, daß eben mancher Lehrer "je nach seinem 
geschicke und geschmacke änderte«."  Ihren Hauptverbreitungsraum hat freilich 
auch diese 'offene<  Textgruppe 3 in  der Lateinschule. 
)9  Dieses älteste lateinisch-deutsche Erstlesebuch habe ich an anderer Stelle ausführlicher 
charakterisiert:  Textreihen  in  der  Mitübcrlicferung  von  Schultexten  als Verschriftli-
chungsphänomen. Formen  ihrer  Herausbildung  im  Lateinischen (> Liber  Catonianus~. 
)Auctores  octo.)  und  in  der  Volkssprache  (Caro/ Facetus),  in:  Erziehung,  Bildung, 
Bildungsinstitutionen.  Euducation, Training,  and  [heir  Institutions,  hg.  von RUDOLF 
SUNTRUP [u. a.], Frankfurt a. M. [usw.]  2006 (Medicval to early modern  culture /Kul-
turcHer Wandel  vom Mittelalter zur Frühen  Neuzeit 6), S.  19-54, hier bes.  S. 40-52. 
40  Vgl.  für eine erste  Kennzeichnung dieser Übersetzungsfassung M ICHAEL  BALDZUHN, 
> Cato<  bei  Hofe.  Transformationen  eines Schultextes  in  den  Händen  adliger  Laien, 
AfK 87 (2005), S. 315-349. 
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Flankiert wird das  Verlangen  nach geschriebenem  Deutsch  im  Lateinunter-
richt,  wie erwähnt, von einem  kontinuierlichen und breiten Rezeptionsverlan-
gen des  einsprachigen  Laien  nach  einem  deutschen  Cato. Die Rumpfbearbei-
tung erscheim in  dcn Handschriften vom ausgehenden  13. Jahrhundert an aus-
schließlich42  im  Verbund mit deutscher, nirgends mit lateinischer Literatur. Für 
den einsprachigen  Laien  im  13. Jahrhundert geschaffen und vom  Laien abseits 
des  Trivialunterrichts kontinuierlich und breit bis ins ausgehende 15. Jahrhun-
dert tradiert, ist es die Rumpfbearbeitung,  die die Bezeichnung »deutscher Ca-
to <,  vor allen anderen verdient. 
Schon aus chronologischen Gründen ließe sich allenfalls fü r die Übersetzung 
der  Textgruppe  2,  die  in  der  Forschung  nach  ZATOCILS Sigle  der  Stuttgarter 
Handschrift,  die  dem  einzigen  bisher  edierten  Text  zugrundeliegt,  auch  als 
Übersetzungsfassung  A  bezeichnet  wird, annehmen,  sie  sei  vielleicht frühhu-
manistisch inspiriert. Die Textgemeinschaften,  in  denen diese Übersetzung ihre 
elf H andschriften bieten, nähren diesen Verdacht zunächst durchaus. In ihr tau-
chen sowohl  Werke cinschlägiger Autoren auf, Enea Silvio etwa, Agostino Dati, 
Antonio Barzizza, Lorenzo Valla,  Boccaccio oder Poggio, als auch einschlägige 
Schreiber:  in  Münchcn,  UB, 2'  cod.  ms. 667  etwa Heinricus  Huter,  der  dem 
bekannten  Kreis der  schwäbischen  Frühhumanisten  zuzählt."  In  der Tat  läßt 
sich für die Übersetzungsfassung A  mithilfe des  lateinischen Kommentars,  der 
diesen deutschen Cato in  sechs von elf H andschriften regelmäßig begleitet, Ent-
stehung an einem  Zentrum dieses  Kreises, an der schon von den Zeitgenossen 
gerühmten Ulmer Lateinschule wahrscheinlich machen."  Aber auch die schwä-
42  Vgl.  H ENKEL  [Anm. 17], S.  178. 
43  Vgl.  PAUL j OACHIMSOHN, Frühhumanismus  in  Schwaben, Württembergische Viertcl-
jahreshefte  für  Landesgeschichte  N.  F.  5  (1896),  S. 63-126  und S. 257- 291 ;  U LRIKE 
BODEMANN/CHRISTOPH DA ßRowsKI, Handschriften  der Ulmer Lateinschule.  Über-
lieferungsbefund  und Interpretationsansätze,  in:  Schulliteratur im  späten  Mittelalter 
[Anm. 4],  S.  11-47, hier S. 311. 
44  Den Kommentar überliefern  Augsburg, VB, cod. 1l.1.4° 32, 88'- 242'·; München, BSB, 
Clm 27425, 2'- 122r, und  München, VB, 2
0  cod.  ms. 667, 38'- 98
Y
;  Ottobeuren, Stifts-
bibI., Ms. O. 82, 20r-85r; Stuttgart, Württembergische LandesbibI.,  cod. HB XII 22, 
t'-92
Y  und  cod.  poet.  er philol.  4
0  50,  2r-76
Y
•  Von  diesen  Handschriften  wurde die 
Handschrift der Münchner UB teils in Wien, größtemeiJ  aber in Ulm geschrieben: vgl. 
NATALlA D ANIEL [u.a.], Die lateinischen  mittelalterlichen  H andschriften der Univer-
sitätsbibliothek München. D ie  Handschriften aus der Folioreihe. Zweite Hälfte, Wies-
baden 1979 (Die Handschriften der Universitä[sbibliothek München 3,2), S. 131- 138. 
Diesen Kommentar  kann ich darüber hinaus nur  noch  in der Handschrift Augsburg, 
VB,  cod. II.1.4° 27, 2'-77
r
,  nachweisen,  die nach Ausweis  ihrer  Schreiberkolophone 
1450/51  über  einen Zeitraum  von  circa  10  Monaten  hinweg von  drei  Schreibern  in 
Ulm geschrieben  wurde. Von  den drei  Schreibern hatte  einer, Ulrich  Negellin,  1451 
nach seinen eigenen Angaben das Amt des provisor lectionis cantoris inlle. Dieses Amt 
wird  an der Ulmer  Lateinschule ein halbes j ahrhundert später durch den Ulmer  Lek-
tionsplan belegt: Vor- und  frühreformatorische Schulordnungen und  Schul verträge in 
deutscher  und  niederländischer  Sprache,  hg.  von  j OHANNES  MÜLLER,  Zschopau 68  Michael Baldzuhn 
bischen Frühhumanisten haben  natürlich (wenn  ihr primäres Interesse diesem 
inferioren Bereich  überhaupt gegolten  haben sollte) den über Jahrzehnte einge-
spielten lateinischen Unterricht in Ulm"  nicht von heute auf morgen umgestellt. 
Jedenfalls  begleitet den )Ulmcr  Cato< ,  wie  ich  ihn  nennen  möchte, ein  lateini-
scher  Kommentar eines  Typs,  über den  Erasmus  in  der  Vorrede  zu seiner  ei-
genen Cato-Ausgabe 1514 sich mit sarkastischen Worten mokieren wird,"  wird 
den Text des > Ulmer Caro, bereits Sebastian Brant als unzureichend verwerfen," 
verzichtet auch der Verfasser des  ,Ulmer Caro' noch,  wie  regelmäßig alle seine 
Vorgänger, auf jede Reflexion des eigenen übersetzerischen Tuns;'" und weil ihm 
sein  Geschäft als Übersetzer für den niederen Lateinunterricht keiner weiteren 
Rede wert war,  bindet er sein Produkt denn auch nicht an  seinen Namen und 
bleibt, wiederum wie  aUe seine Vorgänger,  anonyrn.
49  Vor diesem Hintergrund 
kann schließlich weder die KonventionaLität des  Ulmer Anonymus im Forma-
len überraschen, der wie seine  Vorgänger vicrhebige Reimpaarverse  wählt, von 
denen dann regelmäßig jeweils vier - auch so hat  man es  nahezu immer schon 
gemacht - ein  Hexamctcrdistichon wiedergeben, noch die Konventionalität  im 
übersetzerischen  Verfahren.  Es  ist zwar noch  nicht genauer untersucht, dürfte 
sich aber am schlüssigsten im  Rahmen des Systems der lateinischen  Kommen-
tierungsschritte beschreiben lassen, wie es  im  12. Jahrhundert etwa Hugo  von 
St. Viktor ausformuliert hat.50 Danach ist es, wie alle spätmittelalterlichen Schul-
1885- 86  (Sammlung selten  geworden er pädagogischer Schriften früherer  Zeiten  12f.), 
S. 125-128. 
45  Vgl.  BODEMANN/DABROWSKI [Anll1. 44J. 
46  Vgl.  BOAS, Een vergissing [Anm.  13], S. 282- 284. 
47  Siehe unten Abschnitt 3. 
48  Siehe unten Abschnitt 3. 
49  Stcphans  von  Dorpat Selbstnennung  beschränkt sich  in  der Art  von abschließenden 
Schreiberversen  auf die Bitte um  geistliche Belohnung für  das geleistete Werk:  Vnde 
bidde uor my, stephan geheten, / Dal my mynes arbeydes lale geneten / GOl  in  synem 
ouerslen  throne, / De my gheue  des  hymmels krone (V.  2342-2345). Den  Namen des 
Cato-Übersetzers  Bartholomäus  Mulich  (der  freilich  keine  in  sich  abgcschlossenc 
Reimpaarübersetzung für  den Schulunterricht  erstellt,  sondern  sich den  lateinischen 
Text nur für  den Eigengebrauch  partiell  übersetzt  hat)  kennen  wir nur aus  begleiten-
den Quellen, nicht aus der Übersetzung selbst: vgl. NIKOLAUS H ENKEL, Bartholomäus 
Mulieh, 'VL  VI, Sp.  736-738. 
50  Vgl.  )Didascalicon( 111,8:  Expositio  tr;a  cominet,  litteram, sensum,  sententiam.  Littera 
est congma ordinatio dictionum, quod etiam constructionem vocamlts. Sensus est [aci/is 
quaedam et aperta significatio,  quam littera prima frame praefert.  Sententia est pro-
fu.ndis  intelligentia, quae nisi exposiüone vel imerpretatione non in-venitur.  (»Die Aus-
legung umfaßt  drei  Elemente: den Wortlaut,  den  Sinn  und  die  tiefe  Bedeutung.  Der 
Wortlaut  ist  die  angemessene  Anordnung  der  Wörter,  die  wir  auch  Konstruktion 
nennen.  Der Sinn ist eine gewisse  leicht  faßbare  und  offensichtliche Bedeutung,  wel-
che  der  Wortlaut  an  der  Oberfläche  zeigt.  Die tiefe  Bedeutung  ist  ein  tiefgründiges 
Verständnis, das  man  nur durch Auslegung und Erläuterung erlangen  kann.«) - Hugo 
von Sankt Viktor,  Didascalicon de studio legendi. Studienbuch,  überSelLt  und  einge-Von  der praxisgeleileten zur sprachenpolitischen  Verwendung des  Deutschen  69 
übersetzungen, in  funktionaler Hinsicht am ehesten der expositio ad sensum  an 
die Seite zu stellen: Sie zielen auf die facilis quaedam et aperta significatio, quam 
littera prima fronte praefert, und paraphrasieren, was gesagt wird, ohne wie die 
expositio ad sententiam (moralem/  allegorieam) zusätzlichen Sinn aufdecken zu 
wollen oder ergänzend auf sprachliche Phänomene einzugehen. Da diese  Para-
phrase nun  allerdings  in  Versen  ausformuliert  ist,  schließt schon  dies eine vor-
lagen  nahe Wörtlichkeit aus und läßt den  Übersetzern einen gewissen  Gestal-
tungsspielraum,  den  sie  auch  weithin  unbekümmert  nutzen.  Erst Brant wird, 
auf der  Basis  des  ,Ulmer Cato',  versuchen,  in  den  Fesseln  gebundener  Rede 
trotzdem seine Übersetzung an Syntax und Wortlaut des Vorbilds auszurichten: 
mit  entsprechend  notwendigem  Blick  auf die Sprachlichkeit des  Lateinischen, 
seine besondere Syntax und die Semantik einzelner Wörter.
51 D er >Ulmer Cato< 
hingegen läßt von  einem  solchen Ansinnen noch  nichts  erkennen.  Literarische 
Qualität uJer besondere didaktische Eignung können es mcht gewesen sein, die 
ihm  den  Lorbeerkranz  des  nahezu  einzigen  gedruckten  zweisprachigen  CalO 
vor  dem  Erscheinen  des  Brantschen  1498  einbringen  (s. o.  Tabelle  1)52  Sein 
Erfolg hat nicht innere Gründe, die in der Beschaffenheit der womöglich einem 
wie immer gearteten frühhumanistischen Zeitgeist entsprechenden Ü bersetzung 
lägen, sondern - das  ist der wichtige  Punkt - einzig und allein äußere Gründe. 
Sie liegen vor allem im  überregionalen Renommee  der Ulmer Lateinschule un-
ter  den  Zeitgenossen,  aber  auch  der  Ausfall  der anderen  Übersetzungen  als 
ernsthafte Konkurrenz ist hier anzuführen.  Der allein in Köln  gedruckte ,Nie-
derrheinische CalO' mittelfränkischen Sprachstands etwa hätte fü r oberdeutsche 
Leser  eigens  umgearbeitet  werden  müssen;  die  zweimal  noch  vor  Bram  ge-
druckte Rumpfbearbeitung dagegen zielt auf den einsprachigen  Laien,  nicht auf 
den  Lateinunterricht.  Und obschon der erste Druck des  ,Ulmer Cato, in Ulm 
selbst erSt 1498 nachzuweisen ist,"  wird hier auch eine besondere Stellung Ulms 
als  eine  Art Zentrum  für  CalO-Drucke  mit  zu  bedenken  sein.  Nur  in  Ulm 
finden nämlich die >Documema moralia Catonis<,  ein systematisch zum Predigt-
leitet  von  THILO  OFFERGELD.  Freiburg  i. Br.  [usw.]  1997  (Fontes  Christiani 27), 
5.242. 
51  Siehe unten Abschnitt  3. 
52  Die  Artikelgliederung  illl GW  z.u  den  latcinisch-deutschen Ausgaben  vcrstellt leider 
die Einsicht  in die  Dominanz  des  > Ulmer  Cato< : Bei  der  dort in Abschnitt  l1.B  als 
niederdeutsch ausgewiesenen Fassung handelt es  sich um  den mittel  fränkischen .Nie-
derrheinischen  Caw<, bei den drei hochdeutschen Fassungen einmal (Abschnitt Il.A.a: 
,.Ältere deutsche Übersetzung.:) sowohl um den ,Ulmer Cato< (Abschnitt  II.A.a. 1 und 
2)  wie die  Rumpfbarbeitung (Abschnitt  Il.A.a.3:  ,.Interpolicrte  Fassung.:),  zweitens 
um  den  >Ulmer  Losbuch-Cato< (Abschnitt II.A.b:  »Jüngere anonyme Übersetzung«-
siehe  unten  Anm.56)  und  drittens  um  die  Ausgabe  Sebastian  Brants  (Abschnitt 
II.A.c). 
53  GW Nr. 634 1.  Von diesem  Druck  liegt eine Faksimileausgabe vor: Catho io n latin  und 
zu  teütsch.  Nachdruck des  Originalbändchens aus dem Jahre  1498  (Ulm) im  Kapu-
zinerkloster Wesemlin  Luzern.  Luzern  1966. 70  Michael Baldzuhn 
handbuch  ausgearbeiteter  lateinischer  Cato  mit  Kommentar,  in  den  Druck.54 
Und  nur in  Ulm  erscheint die  einzige  vor  Brant gezielt  für  den  Druck neu 
ausgearbeitete,  freilich  auch  gänzlich  wirkungslose  Übersetzung der Inkuna-
belzeit, die sich ihrem Leser als eine Art Losbuch für Laien präsentiert." 
3.  Die Ablösung der gereimten sensus-Paraphrase durch die gereimte 
Übersetzung: Sebasrian Brants lateinisch-deutsche Ausgabe der 
> Disticha Caronis<  von  1498 
Von  den vor Sebastian Brallt verfaßten Übersetzungen bahnen jene gezielt als 
Hilfsmittel für den Unterricht konzipierten - also vor allem der > Ulmer Cato< 
und  die Übersetzungen der Gruppe  3,  dazu  der >Niederrheinjschc  CatO<  und 
der .schlesische Cato< - der Volkssprache zwar einen  Weg in  den Lateinunter-
richt; sie leisten dies jedoch ganz aus der praxisgeleitctcn Erwägung heraus,  den 
Schülern den Inhalt der lateinischen Distichen auf einem  zusätzlichen, eigenen 
Weg  zu  vermitteln (und  nicht etwa,  weil  sie  dem  Deutschen irgendein  neu es 
»Terrain  erobern« wollten).  Wenn  man  die Übertragungen  in  Reimpaare  inner-
halb  des  traditionellen lateinischen  Kommentarsystems und  dort näherhin  als 
sensus-Paraphrasc  in  Reimen auffaßt,  wi.rd  man  in  den  Reimpaaren auch keine 
diskursiven Reflexionen auf sprachliche Details oder ein mehr als punktuell sich 
niederschlagendes  Bestreben erwarten,  sprachlichen  Besonderheiten  des  latei-
nischen  Ausgangstextes  in  der Übersetzung aus  sprachdidaktischen  Erwägun-
gen heraus zum Ausdruck zu verhelfen. Solcher Zugriff hat seinen Platz allein 
in  der  expositio ad litteram, die  am Einzelwort oder einzelnen  Phrasen ansetzt 
und in der Darbietungsform  der Interlinearglosse oder Marginalie auftritt. Er-
stere  bieten  die  zweisprachigen  Drucke  ihren  Benutzern  überhaupt  nur  sehr 
selten  an,56  Marginalien  dagegen,  die allein  einer  über die  verbreiteten Wort-
gleichungen,  wie  sie  die deutsche Glossierung in  Handschriften wie  Drucken 
bestimmt,  hinausgehende  Erörterung  sprachlicher  Details  des  Lateinischen 
Raum geben könnte, überhaupt nicht. Dieser Befund fügt sich zu dem, was man 
5-1  Vgl.  zur  Charakteristik  dieses  Kommentars  NIKOLAUS  H ENKEL,  Disticha  Catonis. 
Gattungsfelder  und  Erschein ungsformen  des  gnomischen  Diskurses  zwischen  Latein 
und  Volkssprache,  in:  Gattungen  mittelalterlicher  Schriftlichkeit,  hg.  von  BARßARA 
FRANK  C u. a.), Tüb;ngcn  1997 (ScriptOralia 99), S. 261-283, hier S. 2731. 
5S  GW  Nr.6351  (Ulm,  Konrad  Dinckmut  1492):  vgl.  BRÜGGEMANN/BRUNKEN 
[Anm. 23),  Bd.  1, Sp. 9721.,  Nr. 101. 
56  Systematisch  bringen  Glossen in  der  Volkssprache  lediglich die  vier zwischen  149'1 
und  1499  in  Reurlingen  bzw.  1499  dann  auch  einmal  in  Straßburg erschienenen  Aus-
gaben GW Nr. 6345-6349 an, die das jeweils auch besonders hervorheben (Rcutlinger 
Ausgaben: teJ.ttonice  expositus  im  Titel  bzw.  im  Kolophon  cum  teutonicis interlinea-
ribus expositionibus; Straßburger  Ausgabe: cum expositione alemanica im  Titel). Von  der praxisgeleiteten zur sprachenpolitischen  Verwendung des Deutschen  71 
an  den  zeitgenössischen  Lateingrammatiken  beobachten  kann,  in  denen  das 
Deutsche  als  diskursive  Beschreibungssprache  für  grammatische  Phänomene 
noch kaum eingesetzt wirdY  Er überrascht nicht, weil eine solche Verwendung 
des  Deutschen einen dem Lateinischen vergleichbaren Status der Volkssprache 
als  Sprache impliziert.  Diese  muß selbst als  prinzipiell  grammatikabcl  gelten, 
um wissenschaftliche, darunter grammatische Sachverhalte abbilden zu können, 
muß  also  nach  zeitgenässischen  Begriffen  den  Status  einer  Sprache  eigenen 
Rechts tragen, die dem Lateinischen zumindest prinzipiell ebenbürtig ist (unge-
achtet  aller  Defizite  in  Teilbereichen,  etwa  der  fachsprachlichen  Lexik:  das 
konnte  man  schon  seit  Dante  ungleichartigen  Ausgangsvoraussetzungen  von 
Latein und Volkssprache zuweisen)." Von solcher Einschätzung des Deutschen 
als  vollgültiger Zielsprache im  Wortsinne lassen die Unterrichtsübersetzungen 
vor Sebastian Brant weithin nichts erkennen. Erst in der unter den Augen ihres 
Übersetzers für den  Druck aufbereiteten,  1498  lH.::i Juhann Bergmann \'on  Olpe 
in  Basel  aufgelegten Erstausgabe des Brantschen Cato scheint ein entsprechen-
der Statuswandel der Volkssprache durch.  Hier wird gleich  auf verschiedenen 
Ebenen und zum ersten Mal mit besonderer Deutlichkeit signalisiert, daß hinter 
der  Ausarbeitung der deutschen  Entsprechung ein  Vorgang  des  Übersetzens 
von einer (Ausgangs-)Sprache in  eine andere (Ziel-)Sprache steht: 
l. Durch die  Wahl  verschiedener Schrifttypen  für  den  deutschen und  den 
lateinischen Text.  Für jenen  ist eine stärker  gebrochene Brotschrift, für  diesen 
hingegen eine Antiqua verwendet. Die Entscheidung, Sprachendifferenz durch 
Schrifttypendifferenz zu markieren, stellt  in  der Drucktradition des  deutschen 
Cato eine Neuerung dar, die in  Brant selbst ihren  Initiator findet. Das erweisen 
Stichproben an den älteren Drucken des ,Ulmer Cato<  (GW Nr. 6319f., 6325,10, 
6335,  6341  und  6345)  sowie  am  erwähnten,  den  lateinischen  Text  immerhin 
noch  anzitierenden ,Ulmer Losbuch-Cato< (GW Nr. 6351),  von  denen  keiner 
die Sprachendifferenz markiert, erweisen zudem die  weiteren Geschicke dieser 
Markierung: Andere Ausgaben des Brant-Textes, etwa die in Nürnberg 1518 bei 
Hicronymus  Höltzel  erschienene,5<J  verzichten  durchaus  wieder auf  sie.  (Daß 
mit  dem  Schriftartwechsel die  traditionelle Hierarchie von [lateinischem] Text 
zur Reimpaarübertragung als Kommentarelement nur mit einem anderen Mittel 
als dem aus der handschriftlichen Überlieferung von Schultexten geläufigen der 
Schriftgräße [Text:  groß, Kommentar: klein]  hätte  markiert werden sollen, das 
kann  ebenfalls  im  Blick  auf die  Brant vorangehenden  Drucke ausgeschlossen 
werden. Für diese wäre dann  nämlich  zu erwarten, dag sie die Unterscheidung 
nach Schriftgräßen bereits regelmäßiger brächten. Das ist aber nicht der Fall.) 
57  Vgl.  PUFF  [Allm. 5],  S. 3251. 
58  Vgl.  LUSIGNAN  [Anm. 7],  S. 47. 
"  Vgl.  WILHELMI [Anm. 11], S.  100, Nr. 293. 72  Michael Baldzuhn 
2. In der HeraussteLlung des Vorgangs des Übersetzens im Titel der Ausgabe: 
Catho in latin.  durch I  Sebastianum Brant I  getützschet (Hervorhebung von mir, 
M.B.).  Die Titelangaben der zweisprachigen Drucke vor Brant zielen entweder 
ganz  auf  den  Inhalt - in  Angaben  des  Typs  Cato  moralissimus  (z. B.  GW 
Nr. 6325f.,  6337f.,  6342)  oder Hier belehrt  der weise  Cato  seinen  Sohn  (z. B. 
GW N r. 6319-6324, 6328) - oder informieren den Käufer lediglich, daß er eineo 
zweisprachigen,  sowohl  lateinischen  wie  deutschen  Cato  erwarten  darf  - in 
Titeln des  Typs  Cato  in  latein  und deutsch  (z. B.  GW Nr. 6327,6331-36335, 
6339-6341). Hingegen ist in  den  älteren handschriftlich  überlieferten  Überset-
zungen schon der schlichte Hinweis darauf,  daß  der deutsche Text  auf einem 
lateinischen beruht, ungewöhnlich. Wo  man  ihn am  häufigsten erwarten möch-
te,  dort nämlich, wo nicht bereits  die gemeinsame Aufzeichnung mit dem  la-
teinischen  Text  dem  Leser  diesen  Zusammenhang  vor  Augen  stellt,  d.h.  vor 
allem im  Umfeld der  stets ohne den lateinischen Text abgeschriebenen Rumpf-
bearbeitung,  erschien  ein  solcher  Hinweis gerade  einem von  37  Textzeugen  in 
eigenen  Vorschaltversen buchenswert (Landon, BL, MS  Add. 10010, 179': Hje 
hOppt sich an ain geticht / Das ist auß latin gericht I Vnnd spricht z!i tütsch also I 
Von  ainem maister haiset katho [ ... ]). 
3.  In der namentlichen  Nennung eines Übersetzers: Indem das Deutsche zu 
einer  (Ziel-)Sprache  eigenen Rechts  aufrückt und damit der Sprachen transfer 
der Übersetzung als Leistung deklariert werden kann, präsentiert sich auch der-
jenige, der  diese Leistung erbracht  hat,  prononciert schon im Titel mit seinem 
Namen.  Die zweisprachigen  Druckausgaben  vor  Brant  erscheinen  durchweg 
anonym.
60 
4. In der, freilich  nur knappen, Reflexion  leitender Übersetzungsprinzipien 
innerhalb eines 16 Verse umfassenden lateinischen Widmungsgedichtes Ad Ca-
thonis lectorem Sebastianus Brant:  [ ... ] Ecce  Cathonis enim / vernarum / carmi-
na lingua I  Vertimus: hos rhythmus edidimusque nauos I  Ac verbum verba curaui 
reddere: quantum lId rhythmus tulit: & precipitantis opus (aIv, V. 9-12:  »Siehe, 
wir haben Catos Lieder in die Volkssprache gebracht und diese gereimten Verse 
neu  herausgegeben.  Dabei habe ich  mich  bemüht, jeweils  ein  Wort durch ein 
WOrt wiederzugeben: [freilich nur] soweit es der Reim zuließ und es in der Eile 
möglich  war«).  Unter Heranziehung des  Horazischen Topos vom [idus inter-
pres stellt Brant sein Bemühen heraus, möglichst wörtlich übersetzen zu wollen, 
wobei  er jedoch geltend  macht, daß  ihm  dabei  die Bindung an den Vers  Ein-
schränkungen auferlegt habe." 
60  Zu den wenigen Namensnennungen  in  der handschriftlichen Überlieferung vgl.  oben 
Anm. 49 sowie genereU  zur Sclbstncnnung von  Übersetzern von Schultexten H ENKEL 
[Anm. 17], S.  194- 206. 
61  Eine  vollständige  Übersetzung  des  Widmungsgedichtes  und  eine ausführlichere In-
terpretation  bietet jetzt  CAROLA  REDZICH, Hos rhythmos  edidimusque  novos:  Seba-
seian  Branes  Übertragung der )Disticha Catonis<  im Kontext der gedruckten obcrdeut-Von  der praxisgeleiteten zur sprachenpolitischen  Verwendung  des  Deutschen  73 
5.  Schließlich in der Übersetzungspraxis selbst:  Brant setzt bekanntlich zwar 
nicht vollkommen neu an, sondern zieht den Text des ,Ulmer Cato< regelmäßig 
und  ausgiebig  heran," modifiziert  aber diese  Vorlage,  wie  CAROLA  REDZlCH 
jetzt  detailliert  herausgearbeitet  hat,"  vielfältig  und  deutlich  nach  leitenden 
Prinzipien.  Dazu zählt vor allem das Bestreben, einzelne Lexeme des Ausgangs-
textes präziser als der > Ulmer Cato< zu erfassen sowie den eigenen Text enger an 
die lateinische Syntax anzuschließen. (Das reicht bis zur Wiedergabe des ACI, 
wozu ich in keiner der älteren Übersetzungen bisher eine Parallele finden konn-
te.) Unübersehbar »bleibt Brant konsequent der antiken Ausdrucksweise  ver-
pflichtet«  (REDZICH). Damit eignet sich die Brantsche Übersetzung schließlich 
mehr  als  alle  ihre Vorgänger auch  als  ein  sprach  didaktisches  Instrument,  das 
neben der Vermittlung der Inhalte auch an die Sprache des  Lateinischen heran-
führen  kann. 
Deutlich kumml bei Braut eine neue Sensibilität für die sprachliche Seite der 
Unterrichtsmaterialien  zum  Ausdruck.  Seine  Ü bersetzung  ist  die  erste  Über-
setzung der > Disticha Catonis<,  die diese Bezeichnung im Wortsinne verdient, da 
sie  nicht  mehr nur als  Transportmedium  lehrhafter  Inhalte  firmiert,  sondern 
diese in einer bestimmten sprachlichen Form, die nach Maßgabe des lateinischen 
Ausgangstextes  eben  zureichender  oder unzureichender erscheinen  kann,  ver-
mitteln will.  Kaum zufällig kommt dieses  neue Augenmerk auf die sprachliche 
Seite der Unterrichtsmaterialien in  zeitlicher Nähe zu Brant auch für den latei-
nischen Text zum Tragen: Mehrere seit  1500  in  Nürnberg aufgelegte zweispra-
chige Ausgaben bemühen sich um einen wenn nicht schon kritischen, so doch 
immerhin besseren, von den Fehlern mittelalterlicher Überlieferung gereinigten 
Text,  indem  sie die den  von  Antonio Mancinelli  (1452-ca.  1505)  emendierten 
heranziehen.'"  Indes  wächst im  Gefolge  der Unterscheidung von  mittelalterli-
chem  und  antikem  Latein  nicht  nur  die  Sensibilität  für  verschiedene Sprach-
stufen des Lateinischen, sondern auch für die Sprachendifferenz von Latein und 
Deutsch:  Daher ist  sie  bei Brant auch so deutlich  wie  nirgends  zuvor  in  der 
zweisprachigen Cato-Tradition markiert. 
In der Folge  dieses  gesteigerten Bewußtseins für Sprachendifferenz werden 
freilich auch  die Lizenzen zum  Eingang unterrichtlicher Texterschließungshil-
fen  in  die Dignitiit der Schriftlichkcit neu  verteilt:  eben nicht mehr vorwiegend 
nach  dem inhaltlichen  Gewicht der Stoffe,  wobei die Volkssprache  als  prakti-
sche Vermittlungshilfe lehrhafter Inhalte im  ausgehenden  15. Jahrhundert, wie 
sehen Gesamtübersetzungen,  in:  Studien  zur  historischen  Mchrsprachigkcit,  hg.  von 
NIKOLAUS  H ENKEL  Cu.  a.]  [in  Vorbereitung für  den  Druck] . 
.  , 62  ZATOClL,  Cato a Facetus  [Anm.  10J,  5.330. 
6}  Vgl.  zum  folgenden REDZICH  [Anm. 61]. 
64  WORSTBROCK [Anm. 11 J,  S. 37,  Nr. 83-85. Vgl.  zu Person und  Werk  Mancinellis  RE-
MIGIO  SAßßADINI,  Antonio  MancineU i.  Saggio  storico  lenerario,  in: Cronaca  deI  R. 
Ginnasio di  Velletri  1876-1877  (1 878), 5. 1-40. 74  Michael Baldzuhn 
an der Vielzahl der zweisprachigen  Inkunabeln  zu sehen, bemerkenswert will-
kommen war, sondern  nun zuerst entlang der neuen Unterscheidung nach Spra-
chenprestige.  Erst diese  neue Differenzkategorie erklärt, wieso Brants Cato im 
Grunde  nur  die  Erfolgsgeschichte  der  zweisprachigen  Unterrichtsll1;1(C riaLien 
des  Spätmittelalters noch um  zwei Jahrzehnte  verlängert,  ihm  aber  eine  nach-
haltige  Rezeption verwehrt bleibt. Kaum reicht hier eine allein  autor- und pro ~ 
duktionszentriertc  Erklärung  hjn,  die  nur  auf  das  Profil  eines  »konservativen 
Humanistcn«65  verweist, der  letztlich eine doch noch spätmittelalterliche Vor-
lage bearbeitet und sich nicht traut, das traditionelle Korsett des Reimpaarverses 
abzulegen,  das  dem Bestreben, den  Ausgangstext  auch  in  seiner  sprachlichen 
Form präziser als seine Vorgänger zu erfassen, permanent enge Fesseln anlegen 
mußte. Vielmehr mangelt  es  Brant an  Weitsicht im  Blick auf die Zukunft des 
von  ihm  noch  als  selbstverständlich  vorausgesetzten  Konsenses,  die  Volks-
sprache  werde ein  wie in  den Drucken  der Dezennien  zuvor auch schriftlich 
weithin  selbstverständlich  eingesetztes  Hilfsmittel  des  Lateinunterrichts  blei-
ben. 
4.  Schulübersetzungen des 16. Jahrhunderts: Freiheit jenseits des 
Reimpaarverses und offensive  Rechtfertigung der Volkssprache 
Die Entscheidung für oder gegen die Aufnahme der Volkssprache in  Schulbü-
cher für den Lateinunterricht"  wird bald nach Ilrant nicht mehr primär praxis-
geleitet, sondern in erster Linie nach dem ncuen, aus dem  neuen humanistischen 
Sprachenbewußtein erwachsenen Leitkriterium des Sprachenprestiges getroffen. 
Sie  fällt  in  der Folge  weithi"  gegen  das  Deutsche  aus.  An den  Erfolg  ihrer 
spätmittelalterlichen Vorläufer  reicht keine  der  zweisprachigen  Catoausgaben 
des  16. Jahrhunderts mehr heran. 
Die  nachstehende Tabelle  gibt einen  Überblick über die Verbreitung  nach  Sebastian 
Bram verfaßter Übersetzungen bis hin  zum Ersterscheinen der Übertragung von Mar-
tin Opitz in  ßreslau  1629.67 Noch einmal zu betonen ist, daß die Relation zur Zahl der 
65  Vgl.  etwa  den  Überblick  von THOMAS  WII.HELM I, Zum  Leben  und  Werk  Sebastian 
Brants,  in:  Scbastian  ßral1t.  Forschungsbeiträge  zu seinem  Leben,  zum ,Narrenschiff( 
und  zum  übrigen  Werk,  hg.  von TH.  W.,  Basel  2002, 5.7-35,  hier besonders  S.  12f. 
(mit weiterer Literatur). 
66  Die  mündliche  ebenso  wie die  ephemere  (hand-)schriftliche  Verwendung des  Deut-
schen  belegen  hingegen  verschiedene  Schulordnungen  aus  Nürnberg  (1 505)  und 
Nördlingen  (1512,  152 1):  vgl.  Vor- und  früh reformatorische  Schulordnungen 
[An 111. 45],  5. 148 2.1 1-25,  5.1491.  2.39ff.,  5. 172  2.133-135, 5.217 2.25-38 (noch 
unter Verwendung einer zweisprachigen Cato-Ausgabe Scbastian Brants), S. 220 2.16-
21  (unter Verwendung einer Cato-Ausgabc des  Erasmus). 
67  Die von Opitz als Hauslehrer der  Grafen von  Dohna  für deren Zöglinge  erarbeitete Von  der praxisgeleiteten zur sprachenpolitischen  Verwendung des  Deutschen  75 
einsprachig-lateinischen Ausgaben der >Disticha Catonis< immer mit zu bedenken ist. 
Auf diese  wirft  der allein  zwischen  1514 und 1530  nahezu ein  halbes Hundert Mal 
gedruckte, von Erasmus bereinigte Text ein Schlaglicht (s. o. Abschnitt 1;  dieser ist es 
z. B.  auch, den sieben von neun Ausgaben mit der Mater-Übersetzung schon im Titel 
als  ihre lateinische Grundlage ausweisen). 
1530  '40  '50  '60  '70  '80  '90  1600  '10 
A.  Moccr  35,37  41,43  58  65,68  84  90  10,17 
M.  Cordier  40,46,48  61  70  81 
J.  Fries  51,53  61  70,75  80,84,89  91,96  17 
Th.  Heis  78 
J.  B. C.  D.  85 
Dazu  nach  1610:  um/nach 1619  eine  weitere  Friessehe Ausg.;  1620 der > Klausenbrg. c., 
Zur Erläuterung (für Einzelnachweise s. o.  Anm. 24): 
A. Mater: WORSTßROCK führt in seinem »Verzeichnis« ([Arun. 11], S. 44, Nr. 113) erst 
die zweite in Frankfurt 1537 bei Christian Egenolph erschienene Ausgabe auf, nicht 
die im  VD  16 unter Nr.C '1707  ausgewiesene Leipziger, die »um  J535«  angesetzt 
wird. Die Verfasserzuweisung an Abraham Moterius scheint WORSTßOCK  fraglich -
wohl weil dessen Name nicht im eigentlichen Titel genannt wird, sondern lediglich 
einem  ersten  von  insgesamt  drei  vorangestellten  Widmungsgedichten  vorangeht 
(ABRAHAMVS MOTERIVS I  a  Vueißenburg),  das  allerdings,  denn  erst  aul S. 2 
folgen die zweite Leserapostrophe von Dauid ZcSpffel a Bietingen und die dritte von 
Heluig  Vock  a Zuingenberg,  als  einziges schon auf dem  Titelblatt plaziert wurde. 
Lediglich als  Überschrift des Widmungsgedichtes an  diesem  Platz  bieten den Na-
men später u.a.  noch die bei Georg Baumann in Erfurt 1558  (VD 16  Nr. C  1712) 
und  bei  Kaspar Siegfried  in  Brieg  1610  gedruckten Ausgaben.  Dagegen  weist die 
1617  in Leipzig bei Jakob Ape!  d.  J.  erschjenene den deutschen Text ausdrücklich 
einem Anonymus zu (.DIONYSII CATONIS I  DISTICHA I  DE MORlBUS, I  AD 
FILlUM. 1 Vna  cum Lemmatibus jO-IHANNJS STURMI, versione I Maximi Pla-
nudis  Graeca,  &  anony-Imi  Germanica«).  Zur  Person  macht  WORSTBROCK  keine 
Angaben, doch dürfte es  sich  um jenen Pfarrherrn  von Arheiligen,  heute Darm· 
stadt-Arheilgen, namens Abraham Moter (t  2.2.1584)  handeln, auf den der luthe-
rische Theologe, Darmstädter Superintendent und Fördcrer der Darmstädter La-
teinschule, Johannes Angelus  (1542-1608),  eine  1584  in Frankfurt bei  Christoph 
Rah gedruckte Leichenpredigt  hielt.~s Als besondere Leistung Moters würdigt An-
Übersetzung (Martin Opitz: Gesammelte Werke. Kritische Ausgabe, hg.  von GEORG 
SCHULZ-BEHREND,  Bd. Iff.,  Stullgart  196811.,  hier  Bd,4,2,  S.338-391)  avancierte 
schon  kurz nach  ihrem  ersten Erscheinen  1629  zum deutschen Standard-Cato.  Bis 
'1763  weit über dreißigmai  gedruckt, haben sich  andere Übertragungen  neben ihm 
kaum  behauptet können. (Ergänzungsbedürftige) Drucknachweise bringt  GERHARD 
DÜNNHAUPT, Bibliographisches  Handbuch der Barockliteratur. Hundert Personalbi-
bliographien deutscher Autoren des siebzehnten Jahrhunderts, 2.  Teil, Stuttgart 1981 
(Hierscmanns Bibliographische Handbücher 2,2), Nr. 107. 
68  Vgl.  zur Person des Johannes Angelus NDB I, S. 291. Die Predigt ist unter dem Titel 
»Ein Leichpredigt 1 Auß dem sieben unnd 1 zwentzigsten Capitel der Spruchen So=llo-
monis  [ ...  ] I Gehalten  vber dem  [.,,] Todt  [, ..  ]  Abrahami  Moteri, I Plarrherrns  zu 76  Michael Baldzuhn 
gelus,  er habe aber viertzig gantzer jar lang SchuLen  vnd Kirchen  Gottes in  diser 
obern Graffschaft mit höchstem fleiß vnnd eifer in omnib.  ministeri} partibus gedie-
net (S.  18).  Ins Darmstädter Ambiente fügt sich überdies zumindest eine der beiden 
Herkunftsangaben, die für die Verfasser des zweiten und dritten Widmungsgedichts 
gemacht werden. Bei Helwig Vocks Heimatstadt Zwingenberg kann es sich sowohl 
um den an der Hessischen Bergstraße keine 20  Kilometer südlich von Darmstadt als 
auch um den 100 Kilometer südwestlich bereits im Württembergischen am  N~ckar 
gelegenen Ort handeln. 
M. Cordier: Der französische  Humanist und Pädagoge Mathurin  Cordier ließ  1533 
jenen lateinischen Text, den cr sich für seinen eigenen Lareinunrerricht am College 
in  Nevers  aufbereitet  hatte,  gemeinsam  mit  einer  französischen  Übersetzung  bei 
einem engen Freund, dem  »königlichen  Drucker« Robert Estiennc  in  Paris  in  den 
Druck  gehen.69  Diese Ausgabe  wurde  dann  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
mehr  als  30  weiteren  zwei~ oder  mehrsprachigen  zugrunde  gelegt,  darunter seit 
1540  auch  sechs  lateinisch-deutschen  (Straßburg  1540  und  1546  [WORSTBROCK 
(Anm. 11)  Ne. 1141.; Index  Aure!;ens;s (Anm. 21) Nr. 134.206/228), o. 0.1548 [In-
dex  Aureliensis  (Anm.21)  Nr. 134.231],  Straßburg  1561  [Index  Aureliensis 
(Anm. 21)  Ne. 134.263],  Eisleben  1570 [Index  Aurel;ens;s  (Anm.  21)  Nr. 134.292] 
und Leipzig  1581  [VD  16  Nr. C  1715;  Index Aurel;ens;s (Anm.  21)  Ne.  134.328]). 
Einen Übersetzer nennen die Titelblätter nicht - mit einigem Grund, bestand doch 
seine  Leistung  vor allem  darin,  Cordiers französische  Erläuterungen  zum lateini-
schen Text nur noch einmal ins  Deutsche zu bringen.7e 
J.  Fries:  Als  Johannes  Fries  seine  zweisprachige  Ausgabe  1551  das  erste  Mal  bei 
Froschauer in  Zürich in  den Druck gehen ließ, hatte er eine Stelle als Ludi magister 
am Großmünster inne.!' Der Friessche Cato wird noch sechsmal (1553, 1561, 1570, 
1575,  1580,  1584)  von Froschauer  in  die Presse  gegeben  und  vertritt damit eine 
Züricher Lokaltradition; erst seit 1589 wechseln O rt und/  oder Verlag. 
Th. Heis: Die von dem Augsburger Schulmeister Thomas Heis erstellte zweisprachige 
Ausgabe ist für den Unterricht am Gymnasium St.  Anna enstanden: »CATONIS I 
D1STICHA  DICTA I  MORALlA VNA CVM I  d;ctis Sapicnüum, &  M;mis I Pu-
bUan;s  ;n  German;cos I Rhythmos conucrsa. I AVTORE I  THOMA HEIS Augu-
stano, I  scholae  Annaeae  mo=lderatore. I AVGUSTAE VINDE=llicorum  Phi/ippus 
Vlhardus I  excudebat.  ANNO M.  D. LXXVllI. I  Cum Gratia &  Priu;l;eg;o .• Der 
Übersetzer ist dort seit  1574 als  Lehrer nachzuweisen.
72 
Arheiligen  [ .. .  J«  erschienen  (von  mir benutzt im  Exemplar der HAB Wolfenbüttel. 
S;gnatur A:  182.8 Theol. [19]). Ihr ist der 29./30.1.1584 als Todesdatum Moters und als 
Geburtsjahr 1519120  z.u  entnehmen. 
69  Zum Cato Cordiers grundlegend:  LE  COULTRE  [Anm. 19J,  S.  73-90 (Charakteristik) 
und S.441-445  (bis  1650  reichendes,  gleichwohl  ergänzungsbedürftiges  Verzeichnis 
der Ausgaben). Der Beitrag von DELoRMEAu  [Anm. 19J  führt demgegenüber nicht 
weiter. 
70  LE  CO\JLTRE  [Anm. 19], S.  87. 
71  Person und Werk stellt zusarrunenfassend dar PETER  BÜHRER, Johannes Fries (1505-
1565).  Pädagoge,  Philologe,  Musiker.  Leben  und  Werk,  Zürcher Taschenbuch  122 
(2002), S. 151-231. 
72  Vgl.  das Verzeichnis des Lehrpersonals bei  PHLLIPP JAKOB  CROPHIUS,  Geschichte des 
Gymnasii zu Sr.  Anna  Ln  Augsburg. Neuausgabe, hg.  von  MONIKA  PRAMS-RAUMER 
mit digitalen Bildern der Original-Ausgabe und einem Textprogramm auf CD-R von Von  der praxisgelez :teten  zur sprachenpolitischen  Verwendung  des  Deutschen  77 
J.  B.  C. 0.: Die Ausgabe erscheim 1585  bei Johannes Wechel  in  Frankfurt am  Main 
unter dem Titel  . CATO: I SIVE, ISPECVLVM  MORALE; I PRIVATVM  VITAE 
GENUS I  concernens: quod in locos suOS  redactum, l &  tam  Planudis Graeca, quam 
rhythmo-Irum vernacula versione expolitum, I instar ALBI  AMICORVM se habet· 1 
Silll:71spiegel  CaloTli'5: I  Da'5  Menschliche  priuat  Leben  betreffend I in  eine  "ichtige 
ordnung  gebracht/  vnd  so  I wol in  Schulen/  als  an  statt  eines  I Stammbuchs 
zuge=lhrauchen..:. Zum Herausgeber und Übersetzer »Johannes Baptista Caesar 0._ 
(S.4)  wußte schon BOAS,  der sich  bisher als einziger dieser Ausgabe zugewendet 
und sie detailliert charakterisiert hat,  nichts mitzuteilen.?)  Obschon sie sich im Titel 
auch  dem Schüler anpreist,  blieb ihr doch der Eingang in  den Schul raum  versagt, 
denn sie wurde auch im  17. Jahrhundert nicht mehr aufgelegt. Der Grund dafür ist 
auf den ersten Blick in  der unkonventionellen Anordnung des Textes auszumachen, 
bei  der sich der  Herausgeber  mehr von der Funktion des Stammbuchs als  der des 
Schulbuchs leiten ließ.  Die Versfolgen des lateinischen  Ausgangstextes sind nämlich 
aufgegeben, statt dessen die Distichen nach thematischen Gesichtspunkten neu an-
geo rdn et .7~ Der Heranziehung des lateinischen Textes (in eklektischer, sowohl Ver-
besserungen  von Erasmus wie  von Mathurin  Cordier berücksichtigender  Gestalt) 
und  seine  Ergänzung  zunächst  um  den  griechischen  des  Maximos  Planudes  (ca. 
I  260-ca.  J  330r~ - erst dann folgt, an dritter Stelle also, die deutsche Übersetzung -
gibt  dem  Ergebnis  mehr  eLnen  gelehrten  Anstrich für  Kenner als  es  dem  Latein-
oder Griechischunterricht anzuempfehlen. 
>Klausenbrg.  c.<:  Im  17.  Jahrhundert erscheint eine ganze Reihe von  Cato-Überset-
zungen in  lateinisch-ungarisch-deutscher Sprache, die in der Forschung noch voll-
kommen unbeachtet sind. Sie  werden in  Siebenbürgener Druckereien aufgelegt; er-
ster Vertreter der Gruppe in der >Klausenburger Prosa-Cato< , der im  ungarischen 
Kolozsvar, heute Cluj-Napoca in Rumänien, von Johanl1es R. Makai gedruckt wird. 
Der Verfasser ist unbekannt.76 
ERWIN RAUNI::R,  Augsburg 1999 (zuerst Augsburg  1740  u. d. T. »Kurtze  und gründ-
liche  Historische  Erzehlung von  dem  Ursprung lEinrichtung und Schicksaalen  deß 
Gymn.sii  zu St. Ann. in  [ ... ) Augsburg [  ... ). ),  S.  100. 
n  MARCUS  BOAS,  Een  Cato-album [Anm. 13]  (zur Verfasserfrage  S.  15:  »over  wien  ik 
niets  naders  kan mededcelcn«); DERS., Addendum [Anm. 13]. 
74  Mit der Umordnung der Versfolgen steht die Ausgabe zwar nicht gänzlich aUein, aber 
doch innerhalb der Cato-Tradition der Frühen Neuzeit relativ isoliert; vgl. auch MAR-
CUS  BOAS,  Cato digestus [Anm.  13],  S. 315f.  Verteilt sind  Distichen wie  Breves  sen-
tentiae  gleichermaßen unter Überschriften wie (in der Reihenfolge der Seiten bis  11 6) 
deus (darunter dann b.s. 1 und 1,1) superstitio (darunter dann 11,2, 11,1 2,  IV,14, rv,38, 
II,31), patria  (darunter dann  b.s. 23), coniuges,  parentes, tiberi,  cognati,  servi,  senes, 
amid, vita, animus, mores, vitium, sermo, doctrina,  iustum, aequum, iniqzmm, iudi-
cium,fides, prudentia usw. Da einerseits ein Stellenregister fehlt, andererseits die Ka-
tegorien  thematisch  statt  alphabetisch  geordnet sind,  muß  man  die  Versfolgen  des 
Originals schon recht gut kennen, um den Wortlaut einer EinzelsteIle  zu finden.  Das 
ist eher etwas für geübte Anwender denn für beginnende Lateinschüler. 
75  Textausgabe: Maximus Planudes, Disticha Catonis in  Graecum translata, hg.  von VIN-
CENTIUS ORTOLEVA,  Rom 1992  (Bibliotheca Athena 28). 
76  Vgl.  SZAB6  KAROLY/ARPAo  H ELLEBRANT,  Rcgi magyar könyvtcir, Budapest 1879-98, 
Bd.  I,  Nr.504  und  Bd.2,  Nr. 401  (Klausenburg  1620),  Bd. 1,  Nr. 693  und  ßd.2, 
Nr. 539  (1639), Bd. 2,  N r. 928  (1659), Bd.  I, Nr. 950  und  Bd. 2,  Nr. 940 (Hermann-
stadt 1659), Bd. 2, Nr. 1089 (1666), Bd. 2, Nr. 1157 (1668), Bd. 2, Nr. 1297 (LeutSch.u 78  Michael Baldzuhn 
Die drei  wirkungsmächtigeren Übersetzungen des  16.  Jahrhunderts, jene Mo-
ters, die des anonymen Cordier-Übersetzers und die des Johannes Fries, lassen 
sich als Versuche, die Volkssprache über das gedruckte Schulbuch in den Latein-
unterricht einzubringen, nicht mehr so einfach auf einen gemeinsamen Nenner 
bringen wie  noch die Druckausgaben bis  einschließlich Brant. Mit dem Fortfall 
des  wenn  nicht unmittelbar die  Unterrichtslektüre moraldidaktischer auetores 
leitenden, so doch deren  schriftliche Grundlagen  weithin vorstrukturierenden, 
traditionellen einheitlichen  lateinjschen  Kommentierungsschemas eröffnen sich 
neue Freiräume, die jeweils unterschiedlich genutzt werden. Verglichen  mit den 
spätmittelalterlichen  Cato-Drucken fällt  an  den  jüngeren  besonders  zweierlei 
auf. Zum  einen  verliert  der  vicrhcbigc  Reimpaarvers  seine dominante Position 
als nahezu  einziges Medium  der  Hcranführuog an  den  lateinischen  Text  (Aus-
gaben mit deutschen Interlinearglossen hat es  ja  kaum gegeben). 77  Zum ?weiten 
wird das  Deutsche weitaus  entschiedener als zuvor auch für  eine sprachdidak-
tische Erschließung des  Ausgangstextes genutzt. 
Beide Phänomene treten freil ich in  unterschiedlicher Mischung auf. An Mo-
ters Ausgabe läßt sich vor allem die abnehmende Verbindlichkeit des Reimpaar-
vierhebers ablesen. Neben die nach  wie vor überv.ricgcnden Vierheber treten an 
einer Vielzahl von  Stellen nun  auch gereimte Zweiheber und  gereimte Dreihe-
ber.  Ferner wird  die  zwar unausgesprochene, aber  bis Brant nur selten  gebro-
chene  Regel,  auf  einen  lateinischen  Hexameter  stets  zwei  Reimpaarverse  zu 
verwenden, außer Kraft gesetzt. Nur zwei Beispielreihen für die Verteilung der 
Formen: 1. Zu den ersten 25  Breves sententiae der Ausgabe von 1537 wird in  19 
Fällen  das  traditionelle Vierheberverspaar gebildet, doch treten  jeweils  einmal 
auch  zwei Vierheberpaare, zwei Zweiheberverspaare und  zwei Dreiheberpaare 
auf; ferner werden einmal zwei aufeinander folgende Sentenzen von einem Vier-
heberpaar abgedeckt  und folgen  auf die  Sentenz  !rasei ab  re  noli ("Sei  nicht 
ohne  Grund  zornig.«)  sowohl  zwei  Zwei heber- wie  ein  Dreiheber- und  ein 
Vierheberpaar.  2.  Die ersten  zwanzig Distichen des  ersten Buchs  werden so-
wohl traditionell in  zwei Vierheberpaaren (15  Belege) wiedergegeben als auch in 
drei Vierheberpaaren (3  Belege),  vier Vierheberpaaren (1 Beleg),  zehn Vierhe-
berpaaren (1  Beleg) und in einem Fall durch eine Kombination von vier Zwei-
heberpaaren  mit  einem  Vierheberpaar.  Insbesondere an  den überlangen deut-
schen Entsprechungen wird ein Verfahren deutlich, die lateinische Vorgabe auf 
ihren  minimalen  Aussagekern  zu  reduzieren,  der  dann  in  größerer Unabhän-
gigkeit von der Vorlage nurmehr den Anstoß zu eindringlicher und ausladender 
1672), Bd. 2,  Nr. 1350 (Hermannstadt 1674), Bd. 2,  Nr.1631 (Kronstadt 1688), Bd. 2, 
Nr. 1733  (Leutsehau  1693), Bd. 2,  Nr. 1734  (1693).  Den Hinweis auf diese Ausgaben 
verdanke  ich  Andre Drewelowsky, Kiew. 
77  Siehe  oben  Anm. 56.  Die Verhältnisse  in  der  den  Inkunabeln  vorausgehenden  hand-
schriftlichen  Überlieferung  sind  dieselben.  Systematische  deutsche  Glossierung  ist 
üheraus selten. Von  der praxisgeleiteten zur sprachenpolitischen  Verwendung des  Deutschen  79 
Belehrung in  der Volkssprache  liefert.  Das  Ergebnis  ist  dann  durchaus  weit 
davon entfernt) noch irgendwie an  sprachliche Formen  des Originals heranzu-
führen.  Darin  tritt eine gewisse Distanz zu den Zielsetzungen des Lateinunter-
richts  hervor, mit der auch das  Widmungsgedicht Moters  spielt.  Es empfiehlt 
die > Disticha Caronis< nämlich durchaus auch dem erwachsenen Leser: Carmina 
prudentis puer accipe dia  Catonis, / Non tamen a senibus reijcienda uiris.  / Nam 
quicunque senex mores non  curat honestos: / Quam puer est infans,  est puer ille 
magi, (»Die göttlichen Verse des  klugen Cato nimm, Kind, entgegen, die doch 
auch  die  Alten nicht zurückweisen  dürfen.  Denn  wer im  Alter  die  ehrbaren 
Sitten missachtet,  erscheint als noch lallendes Kind, ja mehr als das.«)" 
Der anonyme Cordier-Übersetzer entledigt sich wenig später überhaupt des 
Zwangs zu Vers und Reim.  Das geschieht nun schon längst nicht mehr in  ge-
zielter Gegenreaktion zum mittelalterlichen Reimpaarvierheber und dessen Un-
zulänglichkeit, den Schülern das Lateinische auch sprachdidaktisch zureichend 
zugänglich  zu  machen.  Für diese  Zwecke steht dem  Cordier-Übersetzer näm-
lich bereits eine alternative Form zur Verfügung, in denen sich sehr viel flexibler 
an  Syntax  und Semantik des Ausgangstextes heranführen ließ  als  im  knappen 
Raum  einer  Prosaparaphrase.  Nachdem die  Inhaltsangabe  zunächst von einer 
dem  lateinischen  Textstück  nachgestellten  Prosa  paraphrase  abgedeckt  wird, 
folgt dieser dann nämlich noch ein eigener, in  seiner allerersten Anwendung auf 
den  Eingangssatz  der Einleitungsepistel  einmal  ordo  et  declaratio  überschrie-
bener Abschnitt, der das lateinische Distichon noch einmal in Einzelwörter und 
Phrasen  zerlegt bietet.  zu diesen  dann  variierende  lateinische  Entsprechungen 
aufiührt und schließlich eine wortgetreue deutsche Übersetzung der Stelle fol-
gen läßt.  Inhaltswiedergabe und detaillierte Erschließung der lateinischen  Vor-
lage  sind damit also erstmals systematisch  entkoppelt. In seiner Minimalform 
wird dieses  Grundschema etwa auf die Erschließung der Sentenz b.s.  4 ange-
wandt:
79 
78  Daß mit der Beibehaltung am  spätmittelalterlichen  Reimpaarvierheber auf die außer-
schulische  Käuferschicht  des  gebildeten  Laienlesers  gezielt  ist,  läßt  sich auch  an der 
einzigen  im  16.  Jahrhundert  noch  mehrfach  aufgelegten  spätmittelalterlichen  Über-
setzung, am )Niederrheinischen Cato< zeigen (s. o. Tabelle 1), der seine Vierheberform 
bis  in  die siebziger Jahre  bewahrt:  Keine dieser spaten Ausgaben  zielt  noch  auf den 
Lateinunterricht. 
79  Nachstehend Beispiele aus den Breves sententiae statt aus den Distichen, da es sich bei 
dem  einzigen  erhaltenen  Exemplar  der  Straßburger  Ausgabe  (London,  BL,  Sign. 
827.d.36.  [6.]) um  ein  vor dem  Ende der Breves sententiae bereits abbrechendes Frag-
ment handelt. Ein zweites Exemplar aus Berlin wird bei WORSTBROCK  als verschollen 
geführt, lag aber LE COULTRE  [Anm. 19] 1926 noch vor, der S. 87f. aus den  Distichen 
zitiert  und Angaben zur weiteren  Anlage macht.  Überdies stimmt die ohne Ort 1548 
erschienene  Ausgabe  (von  mir  im  vollständig  erhaltenen  Exemplar  der  ÖNB Wien 
[Sign.  71.X.I06] benutzt) in  Text und Anlage der )Disticha Catonis< weitestgehend mit 
dem Straßburger  Bruchstück überein. Ein  markanterer  Unterschied  liegt lediglich in 
der  Angleichung des  lateinischen  Lemmas  an  die  latei nischen  Interpretamentc durch 80  Michael Baldzuhn 
i 
Dacpm fcrua. 
.  lX",ar'1"~(  ba4bir ~rtrawa  (/l • 
.  S.rua)  ddigrlfl",cuJ!od~  13tlX'At ~eif1i"'.  . 
'Datum)  rtmtibicomiJFtm. tlA6tiit l1t~~r4wCtitf. 
Die bedachte Verteilung der Schrifttypen und -grade trennt neben Deutsch und 
Latein  nun  auch  - wiederum  nicht  die  geringste  Neuerung  gegenüber  allen 
Vorläufern der vorangehenden Jahrhunderte - den Text des »Originals«  präzise 
von allen fremden Zusätzen. Genau genommen setzt sie sogar den Wortlaut des 
»Originals« von Zusätzen ab,  da die Wiederholung der Lemmata  sie,  wie  am 
Beispiel zu sehen, gegen den  Wortlaut auch in  die »natürliche«, d.h. eigentlich 
aus dem Deutschen geläufigere Wortfolge bringt, dabei aber für den durch Um-
stellung veränderten lateinischen Text zwar noch dieselbe Schrifttype, aber doch 
einen  kleineren  Schriftgrad  wählt.  Diese  Differenzierungen  werden  auch  in 
Ausbauformen des Minimalschemas fortgeführt: der deutschen Prosaparaphrase 
kann  zunächst eine  lateinische  Paraphrase  vorangehen  (die  wiederum  kursiv 
erscheint); das  grammatische Verständnis der lateinischen Syntax erleichternde 
Ergänzungen  können  unmittelbar in  das  lateinische  Lemmata  eingebaut sein 
(und erscheinen dann in  Kapitälchen); die eigentlichen  lateinisch-deutschen In-
terpretamcnte  können  schließlich  auch  noch  um  weitere  Prosaerläuterungen 
oder -bemerkungen (»Scholien«) angereichert sein (die wiederum  kursiv und in 
ihrer Übersetzung wiederum  in der dem Deutschen vorbehalten gebrocheneren 
Schrifttype erscheinen). Alle drei Ausbauformen versammelt  etwa der Eintrag 
zu b.s.  5:80 
Forotepara  • 
.  - , 
Hot t~,dd  fo.rtn{ts. ~fliOHtS  Ilt  impmtuS dCCt4t-
ltüjic  bc4nii~v((bU  ~;gu~, 
.' .  - ()anb(c/f.  . 
TV  para [eforo) J>dYdtt ip(üdfor;;:rub.\iuditW,~ 
~üfl  tli4J. 110: tl;Joll ,~ \111 füqlcrid}' eOIll.tfl  • 
. Ho, tJ!, cdu(am dflurUJ, I'r ..  mtdlt4rt adigtll/<r quiol 
/is ,UClurus.,  0~6  ifl/m4n lIu will ein rcd}~ 
.antld fürnCllltn/ (0 bcbmcftlic!l )6uol W\lV . 
W46 bll reben \'l10Iltfl. 
hier wie  dort angewandten  Kursivdruck:  Der Text der Vorlage  wird  nicht mehr zu-
sätzlich durch recte gesetzte Antiqua kleineren Schriftgrads abgehoben. 
80  Nachstehend  ist  sub,  als substitue  =  > ergänze( aufzulösen,  also  für  forum  dann  [f] 
iudicale (= >Gericht<) zu lesen. Von  der praxisgeleiteten zur sprachenpolitischen  Verwendung des Deutschen  81 
Im Rahmen dieser Darbietungsform läßt sich für die sprachliche Erschließung 
des  Ausgangstextes  bedeutend mehr leisten als  im Rahmen der technisch auf-
wendiger zu realisierenden und für die  volkssprachliche Erschließung der > Di-
stic'ha  Catonis<  kaum  je  genutzten Tnterlinearglossen,  die ihre Interpretamente 
zwar ebenfalls  wort- oder phrasen weise anbieten, jedoch durch die  Fixierung 
zwischen den Zeilen  nicht beliebig ausholen können und überdies an die Text-
sukzession der Vorlage  gebunden  bleiben.  Demgegenüber lassen  sich,  indem 
jedes Lemma eine neue Zeile erhält, nun Interpretamente beliebiger Länge un-
terbringen. Die technisch einfach zu bewerkstelligende Umordnung der Lem-
mata in die leichter verständliche Wortfolge leistet schließlich, was  in  der vor-
angehenden  handschriftlichen  Cato-Überlieferung  gelegentlich  mit  Hilfe  von 
Synraxziffern bewerkstelligt wurde, die jedoch nirgends in die  zweisprachigen 
Cato-Drucke übernommen wurden, weil sie technisch nur aufwendiger zu  re-
alisieren sind. Die leistungsfähigere neue Darbietungsform hat lediglich diesen 
einen Nachteil, daß sie mehr Platz auf der gedruckten Seite beansprucht und die 
Schulausgaben somit einen größeren Seitenumfang aufweisen. Ihre Verbreitung 
setzt also ein insgesamt effizienter arbeitendes Druckereiwesen voraus, das auch 
voluminösere Schulbücher noch zu  akzeptablen Preisen anzubieten in der Lage 
ist. In  dieser Hinsicht sind  übersetzerische Innovation und Medienentwicklung 
aneinander  gekoppelt:  Diese  schafft  den  erforderlichen  technisch-ökonomi-
schen  Freiraum für  neue Versuche. 
Es  wird auch diese seit 1540  in drucktechnischer Hinsicht bereits erprobte 
und  auch  ökonomisch  offenbar  in  einem  vertretbaren  Rahmen  realisierbare 
Auf  teilung  in  eine  auf  den  Inhalt  und  eine  leistungsfähige,  sprachdidaktisch 
ausgerichtete Übersetzung ins  Deutsche gewesen sein, die dem Rektor der La-
teinschule am  Züricher Großmünster, Johannes Fries, 1551  die Leistungsfähig-
keit  des  Deutschen für  die  Erschließung des  lateinischen  Ausgangstextes  vor 
Augen geführt und ihn dazu  bewegt hat,  schließlich jene Konsequenz aus  der 
Wahrnehmung  des  Deutschen als  Sprache  eigenen  Rechts  zu  ziehen, die  seit 
Branr  nahe lag,  dieser  aber  noch  nicht  gezogen  hatte:  nun  nicht  mehr  länger 
stillschwiegend praxisgeleitet> sondern auch offensiv und sprachenpolitisch en-
gagiert das Deutsche als  eigener Aneignung würdig in die Dignität dauerhafter 
Schriftlichkeit des  gedruckten Schulbuchs zu  bringen. 
Bereits der Titel der Erstausgabe des Friessehen Cato von 1551  markiert sein 
auch sprachenpolitisch ausgerichtetes Anliegen, die dezidierte Aufwertung auch 
des Deutschen zu einem legitimen Unterrichtsgegenstand: Catonis disticha mo-
ralia,  germanica  ita  reddita,  ut pueri facile  et  latinam  et germanicam linguam 
una  eademque  opera  condiscant  (»Die  moralischen  Distichen  des  eato,  im 
. Deutschen auf eine Weise vorgebracht, daß die Schüler auf leichte Art sowohl 
die  lateinische als  auch die  deutsche Sprache an ein- und demselben Werk  er-
lernen können«). In  seiner Vorrede benennt Fries sein Vorbild, Mathurin Cor-
dier,  den er während seiner Pariser Studienzeit kennen und als  Pädagoge und 82  Michael Baldzuhn 
Freund  zu  schätzen  gelernt hatte,  und  was  dieser mIt  semem  lateinisch-fran-
zösischen Cato geleistet habe:" 
Is cnirn singula Catonis disticha Gal1ica phrasi pueris suac curae  er fidei commissis, ita 
exposuit,  ut  statim  utranque linguam  uel cirra  laborem asscqui  possint.  Huius  ordi-
ncm  er expositioncm aliqua cx  parte  imitatus,  nostro  Germanico sermone  explicare 
constitui [ ...  ]. 
[»Jener nämlich  hat die  einzelnen  Distichen des  Caro  in  französischen  Phrasen  den 
seiner Sorge und Treue anvertrauten Schülern so erklärt, daß sie sofort heide Sprachen 
ohne Mühe verstehen  konnten. Seine Anordnung und  Auslegung habe ich zu  einem 
gewissen  Teil  übernommen und beschlossen, (den  latei nischen Text) in  unserer  deut-
schen Sprache zu erklären.«] 
Der Gebrauch des Lateinischen wie des Deutschen gleichermaßen soll  anhand 
der vorliegenden Ausgabe in einem einzigen Arbeitsgang vermittelt werden, 
[ .. ,]  pani  m quidem ut et nostrae scholae pueri et Latinae et germanicae linguae usum 
uno codemque  labore  exactius  perdiscerem:  (»[ .. .  ]  teils  nämlich,  damit  die  Schüler 
auch  unserer  Schule  den  Gebrauch  sowohl  der  lateinischen  als  auch  der  deutschen 
Sprache  in  ein- und  demselben  Arbeitsgang  gründlicher  erlernen«)  partim  uero  ut 
singularum  uocum propria expositionc subiccta  et explicata,  facilius ad  maiora addis-
ccnda perduceremur (»teils aber, damit sie,  indem eine eigene Auslegung der einzel-
nen  Wörter  nachgestellt  und  ausgeführt  wurde,  leichter  zum  Verständnis  größerer 
Sinneinheiten geführt  werd c n ~). Nam cuiusque dictionis proprictatem, quam fieri po-
ruit, exactissimc sum  interpretatus (» Denn ich habe die  Besonderheit jedes einzelnen 
Teils so gut ich konnte möglichst genau  übersetzt.«). 
Die  )Disticha  Catonis< sind  nur eines von  mehreren Arbeitsfeldern, auf denen 
der Schulmeister der Volkssprache ihren Weg in  die Lehrmittel und Hilfsmittel 
des  Unterrichts zu  bahnen versucht hat.  In seinen beiden  berühmten  Wörter-
büchern, dem .Großen Friese (>Dictionarium Larino-Germanicum er  Dictiona-
rium  Gcrmanico-Latinum<)  und  dem  > Kleinen  Fries<  (> Novum dictionariolum 
puerorum  Latinogermanicum et e diverso Germanicolatinum<),  verfolgt er we-
nig später als Wörterbuch macher dieses  Ziel, formuliert - im  ,Großen Fries<  -
den  Eigenwert  des  Deutschen diskursiv aus und  versucht,  ihn - im  deutsch-
lateinischen Teil  des  ,Kleinen  Fries< - in  der eigenen  lexikographischen  Praxis 
zur Wirksamkeit zu  bringen.  Der Seitenblick auf die  Parallelunterfangen  der 
Wörterbücher ist  insofern  aufschlußreich, als für  diese festgestellt wurde,  daß 
ihr neuer Anspruch der praktisch-lexikographischen Umsetzung durchaus vor-
auseilt, die noch weitaus stärker  der lateinischen Tradition verhaftet bleibt, als 
sich  wirklich auf die Immanenz der Volkssprache als eigenes Sprachsystem ein-
zulassen"  Man  kann  nämlich  in  durchaus vergleichbarer Weise  auch für den 
SI  LE COUL'I'RE ([Anm. 19], S.  89) erwägt zudem, ob nicht vielleicht Fries es gewesen sei, 
der aueh die erste,  freilich  um  alle volkssprachlichen  Anteile  verkürzte Ausgabe des 
Cordierschen Cato auf deutschem  Boden in  Basel  1537  (VD 16 Nr. C  1628) in  den 
Druck hat  geben lassen. 
82  K LAUS  GRUBMÜllER,  Vokabular  und  Wörterbuch.  Zum  Paradigmawechsel  in  der Von  der praxisgeleiteten zur sprachenpolitischen  Verwendung des  Deutschen  83 
Friesschen Cato bezweifeln, ob sich das Anliegen, neben dem Lateinischen den 
Schülern ebenso die Volkssprache zu  lehren, auf dem beschrittenen Weg wirk-
lich sinnvoll  durchsetzen läßt."' Zwar übernimmt Fries tatsächlich nicht einfach 
die deutschen Interpretamente  seiner Vorgänger, übersetzt also in  der Tat neu. 
Aber er bleibt dabei  prinzipiell  in  jenem  Darbietungsrahmen, den  bereits  der 
anonyme Mortier-Übersetzer 1540 genutzt hatte. Das Hexameterdistichon II,2 
etwa erscheint wie nachstehend:84 
E. P IT 0  M R. 
F..f.omnolcnl~~mulIa  nafclUUllr. 
'XlII f~f.lafftll &lin91~" &.'.r ~ü,fl 
:Daruor ~AI birMo ba/i bll glücf. 
Plus uigila femper:ncc fomno dedi Som.o!", 
tus ello.  1/4.,IUd, 
Nam diuturna quies uitijs alimenta 
miniftrat, 
o R D 0  R TOR C L  A R  Ao 
tio C4rminir. 
Vigil.] Wad). 
Semper 1  :lI1t\)rglobrdd allrdl)t. 
Plus J <J)1trlbrn n"'mn  Inl bcr 11)1. 
Nrc dlo ll>nb &if, nit. 
Dcditus llflgrn/obrr rrgc&c". 
Somno 1  :Dtln f,~raltff. 
Nam 1  :Dann. 
Diuturna quics 1  :Dir tJgli"'lobrr rangt\)lrtg .·alll. 
Miniflrat 1  <5i&IIJbrr &lin91. 
Alimcnra 1  ')1.runql~fe.t~.lt.:Da6 ijil  :Un"i~lIngcn. 
Vilijsl :Den ra/imnlobcr bCIn &öfrn.  V~dt  S  ,lIius, 
Turpe duci totam fomno confumcrc no,!hm, 
Frühgeschichte der deutschen  Lexikographie, in:  Brüder-Grimm-Symposion zur hi-
storischen Wortforschung. Beiträge zu der Marburger Tagung vom Juni 1985, hg. von 
REINER HILDEBRANDT/ULRICH  KNOOP, Berlin/New York  1986  (Historische Wort-
forschung  1), S.  148-163. 
83  Ich  möchte den Diskussionsteilnehmern der Tagung auch an  dieser Stelle noch einmal 
für  ihre  durch  kritisches  Nachfragen  vermittelte  Anregung  danken,  speziell  dieses 
Selbstverständnis des Fries'schen Cato noch einmal auf seine  praktische Durchführ-
barkeit hin zu durchdenken. 
84  Das in  der Auslegung angeführte Zitat stammt aus Silius Italicus, > Punica<,  Buch III, 
V.  172 (Sili  Italici Punica, hg.  von ] OSEPH DELZ, Stuttgart 1987):  »Töricht ist es, wenn 
der Anführer die ganze Nacht mit Schlaf verbringt«. 84  Michael  Baldzuhn 
Die markantesten Unterschiede  zur Ausgabe des  anonymen Cordier-Überset-
zers bleiben im  durch jenen bereits dem Deutschen gewonnenen Darbietungs-
rahmen. Sie lassen vor allem ein Bemühen um einen einheitlicheren, überschau-
bareren  Aufbau  erkennen:  in  der  Entscheidung, die  vorangestellte  lateinische 
und  deutsche  Epitome  stets  systematisch  zu  bringen  und  immer  unter  diese 
Überschrift zu stellen (in der Ausgabe von 1548 fehlte beides bisweilen), in den -
Marginalien  regelmäßig  noch eine  kurze  lateinische  Merksentenz zu  ergänzen 
(im  Beispiel: Somnolentia vitanda/»Meide zu viel  Schlaf!«)  und schließlich die 
Interpretamente ganz auf ihre deutschen Anteile zu  reduzieren.  Diese  Umge-
staltungen können das  über den anonymen Mortier-Übersetzer hinausgehende 
Ziel  des  Zürich  er Cato, wie das  Lateinische  auch das Deutsche vermitteln zu 
wollen, kaum begründen."  Insbesondere mit dem Entschluss, die vorangestellte 
Gesamtwiedergabe wieder  in  gereimten  Versen zu  bringen, die  auf den  ersten 
Blick einer besseren Memorierfähigkeit der Lehren geschuldet zu sein scheint, 
fällt Fries sogar auf eine zunächst befremdliche Weise wieder hinter die erwei-
terten Möglichkeiten einer freieren Prosawiedergabe zurück. 
Da man nun aber das Lateinische wie  mithilfe einer sprachdidaktisch ange-
legten, deskriptiv auf den Regelbestand ausgerichteten Grammatik mit der vor-
liegenden  Ausgabe  aber  ebensowenig lernen  kann,  muß  man Fries  in  diesem 
Punkt noch einmal genauer beim Wort nehmen. Er beabsichtigt, den Latinae et 
germanicae linguae usu[s]  zu vermitteln, d.h. dem Benutzer den  Gebrauch der 
Sprachen nahezu  bringen. Fries geht es demnach gar nicht primär um die positiv 
in Regelwerken vermittelbare, gesetzhafte Systemgrammatik, deren Vermittlung 
im  Unterricht seine Ausgabe für  das  Lateinische bereits  voraussetzt.  Ihm geht 
es,  ganz  im  Sinne  einer  allgemeinen  humanistischen  Auffassung  von  der  zen-
tralen Aufgabe des Sprachunterrichts, um Beispiele für eine praktische Anwen-
dung  mehr  als  nur  grammatisch  richtigen,  nämlich  >eleganten< Lateins,  mehr 
also um Idiomatik als um Grammatik."  Dabei  reichte es  Fries hinsichtlich des 
Lateinischen  offenbar,  mit  den  von  Erasmus  gerühmten  Hexameterdistichen 
Musterbeispiele  überhaupt bereitgestellt und  mit deutschen  Einzelerklärungen 
dem Schüler zugänglicher gemacht zu haben. Jedenfalls hat er sich rucht entfernt 
vorgenommen, an dieser Stelle einen philologisch-didaktisch kommentierenden 
Explikationsgrad zu erreichen, den etwa das Musterwerk für eine derart ausge-
richtete  Vermittlung  des  Lateinischen,  die  )Elegantiarum  linguae  latinae  libri 
sex<  Lorenzo Vallas (1407-1457) aufweisen:" Auch diese Aufgabe bleibt an  den 
85  Das vermag  im übrigen auch die an  Beispielen von KErfLER untersuchte,  im Einzelfall 
angewandte  Übersetzungspraxis  von  Fries  nicht:  W llFRIED  KETIlER,  TrewJich  ins 
Tcütsch  gebracht.  Lateinisch-deutsches  Übersetzungsschrifttum  im  Umkreis  des 
schweizerischen  Humanismus,  Sem [u. a.] 2002, S. 291-328. 
86  Einen  instruktiven  Überblick vermittelt jetzt VOlKHARD  WELS,  Triviale  Künste. Die 
humanistische  Reform  der  grammatischen,  dialektischen  und  rhetorischen  Ausbil-
dung an der Wende zum 16. Jahrhundert,  Berlin 2000 (Studium litterarum  1), S. 29-90 
(vgl.  speziell zur elegantia S. 56-64). 
117  Beispiele aus Valla etwa cbd., S. 57f. Von  der praxisgeleiteten zur sprachenpolitischen  Verwendung des  Deutschen  85 
mündlichen Unterricht verwiesen. Das parallel deklarierte Vorhaben, gleichzei-
tig den gennanicae linguae  usus  zu vermitteln, kann  dann  in  logischer Konse-
quenz nur darauf zielen, dem Schüler Anwendungsbeispiele der Volkssprache in 
usu bereitzustellen, die vorführen, wie  diese den Lehrgehalt der Hexameterdi-
stichen  in  vergleichbar > eleganten< Versen  zu erfassen und  zu  vermitteln in  der 
Lage  ist.  Der germanicae linguae usus  soll also gar nicht anhand der dem  mo-
dernen  Leser schon quantitativ dominant  erscheinenden Einzelübersetzungen, 
sondern  mit den Reimpaarversen demonstriert werden. Darin findet schließlich 
auch  ihre  befremdliche Wiedereinführung gegenüber dem Cordier-Übersetzer 
ihren Grund. 
Sowenig die  Einzelerläuterungen bei Fries  mit lediglich untereinander statt 
inter fineas  dargebotenen spätmittelalterlichen Glossen verglichen werden dür-
fen,  sowenig  die  Fries'schen  Reimpaare  mit  den  spätmittelalterlichen sensus-
Paraphra:;cn in Vierheberreimpaaren. Die Friesschen Verse sind eher schon dem 
Bemühen  Heinrich  BebeIs  (1472/73-1518)  in  seinen  ,Proverbia  Germanica' 
(1508)  an  die Seite zu stellen,  das  deutsche  Sprichwort als in  seiner Leistung 
lateinischen Beispielen durchaus vergleichbar auszuweisen
88 
- nur daß Fries so-
zusagen den umgekehrten Weg geht: er übersetzt nicht ins Lateinische, sondern 
aus  dem Lateinischen. 
5.  Zusammenfassung und Ausblick 
Die Frage nach dem Niederschlag humanistischer Bildungsvorstellungen in das 
gedruckte, lehrhafte Unterrichtslektüre zweisprachig aufbereitende Schulbuch 
unter dem  Aspekt des  Verhältnisses von Latein und Deutsch  führt auf ein  in 
seinen Grundzügen klar konturiertes Bild: 
- Latein und Deutsch gehen in  den letzten Jahrzehnten des  15. Jahrhunderts, 
von Verschriftlichungsschüben des Lateinunterrichts seit dem  14. Jahrhun-
dert vorbereitet,  in  überraschender Breite eine Verbindung ein:  eine »Amal-
gam-Situation« der Sprachen, wie sie  das  15. Jahrhundert überhaupt kenn-
zeiehnet.
89 Movens der Aufnahme des Deutschen ist das Bestreben, den  lehr-
haften Inhalt der lateinischen Hexameterdistichen auch in der Muttersprache 
der Schüler bereitzustellen, um akkumulativ seine Vermittlung zusätzlich auf 
einem  ergänzenden  Weg  abzusichern.  Dass  dazu  von  einer  in  eine  andere 
Sprache übersetzt werden muß, wird  dem Benutzer der Unterrichtsmateria-
- 88  Vgl.  dazu den  Beitrag  von Silvia Reuvekamp  im  vorliegenden Band. 
89  Vgl.  KLAUS  GRUBMÜLLER,  Latein  und  Deutsch  im  J 5.  Jahrhundert.  Zur  literaturhi-
storischen  Physiognomie  dcr  > Epoche<,  in:  Deutsche  Literatur des  Spätmittelaltcrs. 
Ergebnisse,  Probleme  und  Perspektiven  der  Forschung,  Greifswald  1986  (Deutsche 
Literatur des  Mittelalters 3), S.  35-49. 86  Michael Baldzuhn 
lien nirgends noch zusätzlich durchsichtig gemacht. Es ist keiner besonderen 
Darlegung wert, weil dic Integration der Übertragungen recht direkt von den 
unmittelbar-praktischen Zielsetzungen des  Unterrichts geleitet wird, dessen 
schriftlicher Steuerung hier in  erster Linie dje sensus-Vermittlung wichtig ist. 
Als Instrument für die Sprachendidaxe sind die deutschen Reimpaarvierhe-
bcr nicht angelegt. Diese bleibt an die okkasionelle Unterrichtsmündlichkeit _ 
vcrwlCsen, 
- Erst Sebastian  Brant löst diese  selbstverständliche Einheit von  Latein und 
Deutsch auf und markiert seinen Lesern eigens auch den Sprachen  gegensatz. 
Entlang der neu gezogenen Grenze werden in der Folge nun auch am Über-
gang von einer Sprache in die andere beteiligte Größen markiert: der Vor-
gang  der  Übersetzung  als  solcher,  der  Übersetzer  als  sein  Träger,  den 
Transfer leitende, reflektierbare Prinzipien. Ferner versucht Brant mit  sei-
ner Übersetzung, freilich noch im Korsett des Reimpaarverses, nun auch an 
die Sprachgestalt des  Lateinischen heranzuführen. Dabei setzt er aber die 
Volkssprache noch  ganz traditionell als  im Lateinunterricht etabliert und 
selbstverständlich geeignetes Hilfsmittel voraus. 
- Im Gefolge der Wahrnehmung des Dcutschen als Sprache eigenen Rechts 
greift  die  Kategorie  des  Sprachenprestiges  und  regelt  den  Zugang  der 
Volkssprache in die Dignität gedruckter Unterrichtsmaterialien neu. In der 
Folge wird  dem  Deutschen dieser Zugang nach  Brant weithin  erst einmal 
verstellt.  Lateinunterricht wird, zumindest was  seine gedruckten Kompo-
nenten betrifft, auf Kosten der Volkssprache latinisiert. 
Von nun an besteht für die Integration der gedruckten Volkssprache in die 
Unterrichtslektüre  lateinischer  Schriftsteller  ein  prinzipieller  Rechtferti-
gungsbedarf. In besonderen Konstellationen läßt er sich  umgehen: Moter 
übersetzt nicht allein  für den Lateinunterricht, sondern hat auch den ge-
bildeten Laien im  Blick; der Cordier-Übersetzer arbeitet auf französischer 
Grundlage.  Ein  dezidiert  zweisprachiges  Projekt  wie  das  des  Johannes 
Fries muß sich ihm jedoch stellen. Das geschieht freilich erst in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts. 
- Die  Friessehe  Begründung  bemüht  nicht  die  mit  der  Volkssprache  in 
sprachdidaktischer Hinsicht zu steigernde Effizienz des Lateinerwerbs, der 
die Auflösung der spätmittelalterlichen Reimpaarform sowie die dem deut-
schen nach französischem Vorgang seit den 40er Jahren verfügbare, detail-
lierte  Einzelübersetzung  entgegenkommt.  Sie  läuft  im  Gegenteil  primär 
über einen in  eigenen Versüberserzungen nachgewiesenen usus  der Volks-
sprache,  der beispielhaft  deren  Eignung  zu  formal  durchgestalteter  und 
idiomatisch ebenbürtiger Aufnahme des lateinischen Lehrgehalts vorführt. 
Der Ertrag für den Lateinschüler spielt innerhalb dieses nun sprachenpo-
litisch  ausgerichteten  Begründungsdiskurses  insofern  eine  nachgeordnete 
Rolle,  als  po."itives  grammatisches  Regelwissen  bereits  als  verfügbar  vor-Von  der praxisgeleiteten zur sprachenpolitischen  Verwendung des  Deutschen  87 
ausgesetzt wird und nicht mehr im D etail vermittelt werden muß. Dasselbe 
gilt für die deutsche Sprache, obschon diese  gar  kein  entsprechend  insti-
tutionalisiertes  Fundament  unterrichtlicher  Vermittlung  besitzt.  Indem 
gleichwohl schon deren idiomatischer Gebrauch geschult werden soll, wird 
aus  dem  Begründungsbedarf ihrer  Aufnahme ins Schulbuch  heraus quasi 
der zweite Schritt vor dem ersten  getan. 
Hätte Fries  wirklich  seinen Schülern  ihre deutsche Muttersprache beibringen 
wollen,  hätte  er eine  deutsche  Grammatik  verfassen  müssen.  Mit  ihren  zwei-
sprachigen Wörterbüchern  weist die weitere literarische Produktion des  Züri-
eher  Schulmeisters  immerhin in  diese  Richtung,  zugleich  aber auch  über die 
zweisprachigen Textausgaben für den Lateinunterricht hinaus,  in  deren Rahmen 
das Thema »Latein und  Volkssprache«  im  Schulunterricht  nicht mehr weiter-
führend zu verhandeln ist. Dazu müssen spätestens seit der Mitte des  16. Jahr-
hunderts andere Quellenbereiche als die zweisprachigen Ausgaben der ,Disticha 
Catoni s<  befragt werden. 